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Thorn 


Abonnementspreis 


für Thorn nebſt Vorſtädte frei ins Haus: vierteljährlich 2 Mark, monatlich 67 


Pfennig pränumerando. 


für Auswärts frei per Poſt: bei allen Kaiſerl. Poſtanſtalten vierteljährlich 2 Mark. 


us gabe 


A 
täglich 6%½ Uhr abends mit Ausſchluß der Sonn⸗ und Feiertage. 
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Redaktion und Expedition: 
Katharinenſtraße 204. 


reſſe. 


Inſertionspreis 


für die Spaltzeile oder deren Raum 10 Pfennig. Inſerate werden angenommen in der 
Expedition Thorn Katharinenſtraße 204, Annoncen⸗Expedition „ 
in Berlin, Haaſenſtein u. Vogler in Berlin und Königsberg, M. Dukes in Wien, 
ſowie von allen anderen Annoncen⸗Expeditionen des In⸗ und Auslandes. 


Annahme der Inſerate für die nächſtfolgende Nummer bis 1 Uhr Mittags. 


walidendank“ 


ro. 


35. 


Donnerſtag den 11. Februar 1886. 


III. Jahrg. 


v Aus dem freifinnigen Bauberfalon. 

Mit der Gewandtheit von Taſchenſpielern verſtehen es die Leiter 
der Agitation gegen das Branntweinmonopol, nicht nur je nach 
Wunſch und Bedarf Gründe und Beweiſe zu wechſeln, ſondern auch 
aus den widerſprechendſten Behauptungen einen Strick gegen das 


Monopol zu drehen. „Falſch Gebild und Wort — Verändern Sinn 


und Ort“ iſt die Zauberformel Mephiſtos in Auerbachs Keller, die 
haben ſie ſich trefflich eingeübt. 

In dem vom Reichsblatt herausgegebenen Flugblatt: „Was 
das Monopol bedeutet“ heißt es: durch das Monopol wird das 
Getränk des armen Mannes, — ſo nannte es der Kanzler — 
ſehr bedeutend vertheuert. Ein Liter Trinkbranntwein mit ungefähr 
33 Prozent Alkohol koſtet jetzt in einer Deſtillation etwa 40 bis 


Pfennig; nach der preußiſchen Vorlage fol der Bundesrath 


ür den reinen Branntwein einen Verkaufspreis von mindeſtens 
2 Mark und höchſtens 3 Mark für das Liter d. h. alſo, da 
aus 1 Liter reinem Branntwein 3 Liter Trinkbranntwein herge⸗ 
ſtellt werden, von mindeſtens 66 Pfennig und höchſtens 1 Mark 
für das Liter Trinkbranntwein feſtſetzen.“ Wir ſehen davon ab, 
daß dieſe Rechnung nicht zutrifft. Thatſächlich koſtet ein Liter 

ranntwein jetzt mehr als 45 Pfennige im Durchſchnitt, nach den 
preußiſchen Erhebungen koſtet er in der Monarchie durchſchnittlich 
91 Pfennige im glasweiſen Ausſchank und 49 Pfennige im 
ſonſtigen Kleinverkauf. Aber einerlei, der arme Mann iſt ge⸗ 
wonnen, wenn man ihm ſagt, daß ſein Getränk weſentlich vertheuert 
werden ſoll. 

Ganz entgegengeſetzter Meinung iſt ſcheinbar die Freiſinnige 
Zeitung Eugen Richters: Sie rechnet nach den Motiven der Vor⸗ 
lage aus, daß nur der Flaſchenverkauf unter dem Monopol ver⸗ 
theuert werden ſolle, „während der glasweiſe Ausſchank ſich durch- 
ſchnittlich nicht theurer geftalten wird, als jetzt“. Nun follte man 
nach gewöhnlichen Begriffen wohl meinen, daß ſich hieran die 

olgerung knüpfen werde: alſo der arme Mann hat gar keinen 
Nachtheil vom Monopol, vielmehr einen Vortheil, da er für den⸗ 
ſelben Preis ein fuſelfreies Schnäpschen erhält. Da käme man 
aber ſchön an bei dem Manne, der die Gründe gegen das Monopol 
diftirt. Nein, er läßt alfo fortfahren: „Damit führt das Monopol 
eine Prämie ein für den perſönlichen Beſuch der Branntweinſchänken 
— ein eigenthümliches Mittel, der Völlerei und Trunkſucht entgegen⸗ 
zuarbeiten. 

Vertheuert das Monopol den Trinkbranntwein, ſo erſcheint fo- 
fort der arme Mann auf der Bildfläche; läßt es dieſelben Preiſe be⸗ 
ſtehen, flugs verändert ſich die Kouliſſe und man ſieht den kaiſerlichen 

dler, thronend über Völlerei und Trunkſucht. In einem wie im 
anderem Falle arbeitet der Zauberkünſtler auf tiefe ſittliche Ent⸗ 
rüſtung hin. 

Wäre die Freifinnige Zeitung aufrichtig, jo würde fie ihrer 
ganz richtigen Behauptung, daß der Trinkbranntwein unter dem 

onopol nicht theurer zu ſtehen kommen werde, die Angabe hin⸗ 
zufügen, daß das Monopol durch Einſchränkung der Schankſtellen 
der Völlerei und Trunkſucht wirkſam zu begegnen geeignet iſt. 
Aber die Erwähnung der Einſchränkung der Schankſtellen iſt ein 
nothwendiges Requiſit zu einem anderen Kunſtſtück. Für den 
Schankwirth muß auch noch ein Argument übrig bleiben, nachdem 
man den armen Mann und den Feind der Trunkſucht durch falſche 

orſpiegelungen befriedigt und gewonnen hat. Sobald der 

chankwirth an die Reihe kommt, iſt die Einſchränkung der 
Schankſtätten eine der allerbedenklichſten und ſchädlichſten Seiten 
des Monopols. Man hat nun glücklich drei Heerhaufen geworben, 
an der Spitze der armen Leute marſchirt Herr Rickert, der Gönner 
— 


Verlorene Ehre. 


Roman von W. Höffer. 
—ů — (Nachdruck verboten) 
(Fortſetzung.) 


„Das freut mich, Julius“, ſagte ſie gedehnt. „Ich habe 
nichts gegen das Mädchen, aber Du brauchſt eine reiche Frau — 
meine Pläne für Dich ſind fix und fertig — wenn Du mich 
machen läßt, ſo kann Dir das Gelingen nicht fehlen.“ 

Doktor Hartmann blieb ſehr ruhig. 

„Für's Erſte wäre wohl noch nicht an's Heirathen zu dene 
ken, liebe Tante“, ſagte er gleichgültig. 5 

„Weil Du wenig oder garnichts verdienſt? Mein beſter 

Junge gerade deshalb! — Heirathe Dich in eine angeſehene Fa⸗ 


milie hinein, kaufe vor dem Thor eine elegante Villa, fahre in 


n eigener Equipage und die Patienten kommen vou ſelbſt.“ 

Er wußte, daß ſie recht hatte und daß ſie die einzige Ant⸗ 
wort, welche er ihr hätte geben können, doch nie verſtanden haben 
würde, deshalb ſchwieg er ganz 

Fräulein Haberland nickte zufrieden vor ſich hin. f 
9 „Ich habe bereits ein beſtimmtes Ziel im Auge, mein beſter 

unge“, ſagte ſie, „zu Oſtern würden wir die Hochzeit feiern 
können.“ 

Jetzt erſchrak er aber doch. 

N „Tante“, bat er, „überlaß' das mir! Es wäre nicht der 
eichthum, dem ich Zugeſtändniſſe machen würde.“ 

Das rothe Geſicht der alten Dame wurde noch röther. 

m „Apropos!“ rief fie plötzlich. „Ich wollte mit Dir ſchon 
ugſt über Deine Sprechſtunden für Unbemittelte ein ernſtes 
ort reden, Julius. Das geht, wie mir verſichert wird, fo von 


acht bis zehn Uhr jeden Morgen 7“ 


„Ja“, verſetzte er lakoniſch. 
„Und da verbrauchſt Du Salben und Pflaſter, Tinkturen und 
Seuerung und Inſtrumente, Gott weiß, was alles, ohne einen 
fennig zu verdienen?“ g 


des Reichsblatts, die Führung der Gegner der Trunkſucht könnte 

füglich zwiſchen Herrn Braun, dem vorzüglichen Weinkenner und 

Herrn Alexander Meyer, dem Verfaſſer des geflügelten Wortes: „Das 
Bier, welches nicht getrunken wird, hat ſeinen Beruf verfehlt“, 
getheilt werden, während natürlich der Höchſtkommandirende 
Richter die Schnapswirthe in ſeine beſondere Obhut nimmt. 
Nun mag der verhaßte Kanzler mit ſeinem Monopol nur 
kommen, die Oppoſition iſt gewappnet, das Monopol taugt ganz 
und gar nichts: 1. weil es den Schnaps vertheuert, 2. weil es 
ihn nicht vertheuert, 3. weil es die Schnapsſchenken begünſtigt, 4. 
weil es die Schnapsſchenken benachtheiligt. 

wer's nicht glaubt, bekommt einen Freiſchnaps, und wenn auch 

das nicht hilft, ſo iſt er ein ganz ſerviler Bismarckdiener und 
trauriger Verächter der wahren Volkswirthſchaft. 


| Beförderung deutscher Anſtedlungen in Weſtyreußen 
| ; und Xofen. 
| Dem Abgeordnetenhauſe ift folgender Geſetzentwurf, betreffend 
die Beförderung deutſcher Anſiedelungen in den Provinzen Weſtpreußen 
| und Poſen zugegangen: 
| $ 1. Der Staatsregierung wird ein Fonds von 100 Mill. 
Mark zur Verfügung geſtellt, um zur Stärkung des deutſchen 
Elements in den Provinzen Weſtpreußen und Poſen gegen polo: 
niſirende Beſtrebungen durch Anſiedelung deutſcher Bauern und 
Arbeiter 1. Grundſtücke käuflich zu erwerben, 2. ſoweit erforder⸗ 
lich, diejenigen Koſten zu beſtreiten, welche entſtehen, a) aus der 
erſtmaligen Einrichtung, b) aus der erſtmaligen Regelung der 
Gemeinde-, Kirchen⸗ und Schulverhältniſſe neuer Stellen von 
| mittlerem oder kleinem Umfange oder ganzer Landgemeinden, 
mögen ſie auf beſonders dazu angekauften oder auf ſonſtigen, 
dem Staate gehörigen Grundſtücken errichtet werden. 
$ 2. Bei Ueberlaſſung der einzelnen Stellen (8 1) 
| ift eine angemeſſene Schadloshaltung des Staats vorzuſehen. Die 
Ueberlaſſung kann in Zeitpacht oder zu Eigenthum erfolgen. 
§ 3. Die Verträge, welche der Staat als Schadloshaltung 
(S 2.) erhält, fließen zu dem in § 1 bezeichneten Fonds. 
| $ 4. Zur Bereitſtellung der Summe für die im § 1 ge 
dachten Verwendungszwecke ſind Schuldverſchreibungen auszugeben. 
Wann, durch welche Stelle und zu welchen Beträgen, zu welchem 
Zinsfuße, zu welchen Bedingungen der Kündigung und zu welchen 
Kurſen die Schuldverſchreibungen verausgabt werden ſollen, be» 
ſtimmt der Finanzminiſter. Im Uebrigen kommen wegen Ber- 
waltung und Tilgung der Anleihe und wegen Verjährung der 
Zinſen die Vorſchriften des Geſetzes vom 19. Dzbr. 1869 (Geſetz⸗ 
ſammlung S. 1197) zur Anwendung. 
85 Die aus Anlaß der $ $ 1 und 2 dieſes Geſetzes 
ſtattfindenden Akte der nicht ſtreitigen Gerichtsbarkeit, einſchließ⸗ 


lich der grundbuchrichterlichen Thätigkeit, find ſtempel⸗ und 
kboſtenfrei. 
ö 6. Dem Landtage iſt jährlich über die Ausführung der 
s s U bis 4 dieſes Geſetzes Rechenſchaft zu geben. : 


$ 7. Die Ausführung dieſes Geſetzes wird, ſoweit ſolche 
nach den Beſtimmungen des 8 4 nicht durch den Finanzminiſter 
erfolgt, einer deſonderen Kommiſſion übertragen, welche dem 
Staats miniſterium unterſtellt iſt. Die näheren Beſtimmungen 
über die Zuſammenſetzung dieſer Kommiſſion, welcher je 2 Mit- 
| glieder der beiden Häuſer des Landtags angehören follen, ſowie 
über den Sitz, den Geſchäftskreis und die Befugniſſe der Kom⸗ 
miſſion, erfolgen im Wege Königl. Verordnung. 
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Doktor Hartmann ſtand auf, ſein hübſches Geſicht war blaß 
geworden. 
„Du leihſt mir das alles, Tante“, verſetzte er gepreßt. „Ich 
weiß es — aber vielleicht kommt der Tag, an welchem ich im 
Stande bin, Dir dies und anderes zurückzuzahlen; — vielleicht 
würdeſt Du im Angeſicht all des Jammers, von welchem die 
Menſchheit Jahr um Jahr decimirt wird, genau ſo handeln, wie 
N 


ich es ſelbſt thue. Soll meine Wiſſenſchaft den Unglücklichen 
gegenüber geizen, nur weil fie arm ind? Braucht nicht gerade 
der Mittelloſe ſeine Geſundheit nothwendiger als ſonſt irgend 
Jemand? Ein Arzt iſt kein Krämer, der um den Gewinn 
feilſcht.“ 

„Der aber doch leben will!“ rief erbost die alte Dame. 
„Bin ich Dir etwa ſchuldig, Dich zu ernähren und nebenbei Deine 
koſtſpieligen Liebhabereien zu bezahlen, mein Herr Neffe?“ 


„O, Finchen, Finchen!“ bat weinend die Kranke. 


„Schweig' ganz ſtill, Ida! Haft Du es denn jemals ver- 
ſtanden, zu rechnen? Alle vernünftigen Menſchen widerriethen es 
Dir, Deinen leichtſinnigen, thörichten Mann zu heirathen, aber 

Du mußteft partout Deinen Willen durchſetzen — und was folgte 
daraus? Armuth und Elend an allen Ecken! Wer war es, 
die ihre ganze Jugend Dir und Deinem Kinde geopfert hat? Wer 
war es, die ihr bischen Armuth bis auf den heutigen Tag mit 

Euch theilte?“ 

Der Doktor trat in plötzlich aufflammender Erregung hart 
an den Seſſel ſeiner Tante, die alte Dame ſtattlich überragend, 

ſodaß ſie zu ihm aufſehen mußte. 

i „Du, Tante“, verſetzte er nachdrücklich, „Du allein — aber 

jetzt frage ich meinerſeits: Wer war es, der ſeit ſeinen Knaben⸗ 

! jahren lieber Holzhacker geweſen wäre, als das Geſchöpf Deiner 

Barmherzigkeit? Wer hat ſchon als kleines Kind hören und bitter 

1 0 müffen, daß ihm jedes Stückchen Brod geſchenkt 

wurde?“ 


Probatum est und 


Volitiſche Tagesſchau. 


Aus der Mitte der Reichstags mehrheit wird bei 

jeder Gelegenheit mit Emphaſe verſichert, daß die Behandlung 
der Ausweiſungsfrage wie der Abſtriche im Marineetat 
u. ſ. w. dem Anſehen dieſer Mehrheit in keiner Weiſe geſchadet 
| Habe. Dr. Windthorſt glaubte ſogar ein Steigen desfelben zu 
bemerken. Gleichwohl tritt man, wo es nur irgend geht, jetzt fo 
gut den Rückzug an, wie nach dem 15. Dezember 1884. Die 
Herren v. Franckenſtein und Rickert haben die Bewilligung von 
600 000 Mark zum Bau eines Aviſo nunmehr beantragt, nach⸗ 
dem ſie die Koſten in zweiter Leſung abgelehnt. Aller dings ver⸗ 
ſagen ſie ſich die Genugthuung nicht, 200 000 Mark weniger zu 
geben, als die Reichsregierung verlangt. 
ſchehenen Schritt denn noch zurück. Wenn das Anſehen des 


Reichstages wirklich „geſtiegen“ wäre, hätten ſie dazu offenbar 7 
keinen Anlaß. Sie wiſſen aber recht gut, daß das Gegentheil der 


Fall iſt. Von neuen Thorheiten hält ſie dieſe Einſicht allerdings 


nicht ab, wie ihr jüngſtes Vorgehen in Sachen der ägyptiſchen 4 


Anleihe zeigt; allein „ein Schelm machts beſſer als er kann.“ 
Die Mehrheit hat nun einmal die „Direktive verloren“, wie es 


in der Studentenſprache heißt, — und wenn die einmal weg iſt, EB 


läßt fie ſich nicht wieder finden. 
Das geringe Verſtändniß, um nicht einen ſchärferen und 
allerdings vielleicht treffenderen Ausdruck zu gebrauchen — welches 


ein Theil der deutſchen Preſſe für das Intereſſe der 


| deutſchen In duſtrie zu zeigen gewohnt ift, tritt recht kraß 
in den Mittheilungen zu Tage, welche ein be —kanntes Demo» 
kratenblatt über die in Deutſchland gebauten chine⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffe verbreitet hat. Es iſt nachgewieſen, 
daß engliſche Blätter zuerſt die erlogenen Nachrichten brachten. 
Ohne Rückſicht auf dieſe von vornherein doch ſchon trübe Quelle 
gaben freihändleriſche Blätter ſich zur Weiterverbreitung der 
falſchen Darſtellungen her, ohne Rückſicht auch darauf, daß ſie dadurch 
im Intereſſe der ausländiſchen Konkurrenz das Intereſſe der 
deutſchen Induſtrie ſchwer gefährdeten. 
ſittlicher Entrüſtung, dieſe freihändleriſchen Organe, wenn man 


ihnen vorhält, ihr Gebahren fei oft das gerade Gegentheil vonn 


dem, was man „national“ zu nennen gewohnt iſt, und doch laſſen 
fie keine Gelegenheit vorübergehen, oder richtiger fie ſchaffen fich 
durch Verdächtigungen und Entſtellungen ſelbſt die Gelegenheit, 
um die vaterländiſche Induſtrie zu ſchädigen, das Wohl Hundert⸗ 
tauſender ehrlicher, braver, fleißiger deutſcher Arbeiter zu ge⸗ 
| fährden. Im vorliegenden Falle ift es allerdings raſch gelungen, 
das Lügengewebe zu zerſtören — von kompetenter Stelle ift der 
Nachweis erbracht, daß die beiden in Deutſchland gebauten chine⸗ 
ſiſchen Kriegsſchiffe tadellos hergeſtellt ſind — aber nicht immer 
gelingt es ſo ſchnell und ſicher, die Feindſeligkeiten abzuwehren. 
Deutſchland allein iſt es vorbehalten, daß ein Theil der Preſſe 


gegen die eigene Induſtrie des Vaterlandes wüthet. N 
i 2 


chter 's „Freiſinnige Ztg.“ ſchreibt: „Die 
Zeitung für Spiritusinduſtrie, welche während einiger Nummern 
eine neutrale Haltung einnahm, erdreiſtet ſich jetzt wieder, 
für das Monopol in jeder Weiſe Propaganda zu machen.“ 
Kommentar hierzu iſt wohl überflüſſig. 
Herr E. Richter thut in feiner „Freiſ. Ztg.“, als ob 
er von dem Fiasko eines gegen die Haltung der Reichstags. 


mehrheit beabſichtigten „Entrüſtungsſturmes“ überzeugt wäre und 


auch der Abg. Rickert hat am 6. d. M. im Abgeordnetenhauſe 
eine dahinziehende Aeußerung gethan. Uns iſt von einem ſolchen 
Fiasko nichts bekannt. Der Reichskanzler hat eine große Anzahl 
— ”yBꝶeãkGm—m kl T „%: 

Fräulein Haberland hob ihre beiden gefalteten Hände zum 
Himmel. 

„O Du guter Gott! Und das ſagt mir Der, den ich auf 
meinen Armen großgewartet habe, der alles, was er iſt, nur durch 
mich wurde!“ 


„Julius“ rief außer ſich die kranke Frau, „willſt Du mich 1 1 
tödten?“ 1 


Aber er hörte nicht. Der Sturm durchwühlte die Tiefen, 
und auf der Oberfläche ſchlugen die Wogen fluthend, haushoch 
über alle Dämme. 


„Du haft mich zum Gelehrten beftimmt, Tante“, fuhr er 


fort, „haft mich — wahrſcheinlich in vollkommen richtiger Beur⸗ 
theilung meines Charakters — ſchon als Knaben „unſer künftiger 
Doktor“ genannt. 


Aber ſie thun den ge⸗ 4 


Sie ſchäumen über vor 


Ich mußte, ehe noch meine eigene Stimme in 
Betracht kommen konnte, das Gymnaſium beſuchen und ſpäter bie 


Univerſität. — Alles trotz meiner inſtändigen Bitten um Freiheit, 


um das Recht der Selbſtbeſtimmung! Du wollteſt es, und Dein 


Wille war Geſetz. Aber aus dem einen Glied dieſer Kette wuchs 


immer wieder auch das andere nothwendig hervor. Du mietheteſt 
mir, nachdem ich promovirt hatte, dies Haus, ja, Du bezahiteſt 
ſogar die Zeitungsannonce und das Schild, Du kaufteſt die In⸗ 


ſtrumente, mit denen ich armen Unglücklichen Hülfe bringe. — N 


Dein Sklave wurde ich von Tag zu Tag immer mehr. Wie u 
dem erwachſenen Manne ohne Weiteres befehlen konnteſt, Dir über 
jedes verbrauchte Pfund Butter, über jedes Glas Bier Rechen⸗ 
verheirathen und ihm verbieten, anders als gegen baare Zahlung 
ſchaft abzulegen, wie Du mit ihm um Pfennige geſtritten und 
genörgelt haft, fo möchteſt Du ihn jetzt gar nach Deiner Idee 
der Menſchheit zu dienen — hier aber, an dieſer Grenze, hört 
jede Nachgiebigkeit auf. Ich blieb, ich überwand mich bisher, um 
meiner armen Mutter willen, ich duldete ihr zu Liebe, aber jetzt 
kann ich es nicht mehr! Sorge für ſie, Tante — die unglück⸗ 
liche Kranke iſt außer Stande, Deinen despotiſchen Gelüſten den 
Weg zu verlegen — ich gehe mit dem nächſten beften Auswanderer ⸗ 


. 
* 


von Kundgebungen in der genannten Frage erhalten, und voraus⸗ 


ſichtlich werden deren noch viele einlaufen. Mit einer künſtlichen 
Mache hat das aber nichts zu thun. Will Herr E. Richter dieſe 
Bewegung zur Ruhe bringen, ſo brauchen er und ſeine Freunde 
img Reichstage nur eine dem nationalen Intereſſe entſprechende 
Haltung einzunehmen. Dann werden keine Adreſſen an den 
Reichskanzler mehr kommen. Zum Vergnügen beklagt ſich Niemand 
über die Vertretung der Nation. 

Zur ultramontanen Oppoſition gegen Bis⸗ 
marck bemerkt der päpſtliche „Moniteur de Rome“: „Man 
darf dieſer Polemik, welche durch taktiſche Erwägungen eingegeben 
iſt, keine Bedeutung beilegen. Man hat dieſe Angriffe ſich in 
Preußen ſtets wiederholen ſehen, ſelbſt am Vorabende einer Ver⸗ 
ſtändigung.“ 

In Moskau iſt geſtern der bekannte ruſſiſche Schrift⸗ 
ſteller und panflaviſtiſche Agitator Iwan Akſakow geſtorben. 
Derſelbe ſpielte eine hervorragende Rolle in den panfſlaviſchen 
Machenſchaften, welche dem Ausbruch des ſerbiſch⸗türkiſchen Krieges 
1876 vorangingen, und galt als die Seele der Propaganda, 
welche mit Geld und Freiwilligen die Zwecke des Panſlavismus 
während des Feldzuges zu fördern beſtrebt war. Desgleichen 
unterhielt Akſakow Verbindungen nach Oeſterreich hinein und ge⸗ 
hörte zu den eifrigſten Befürwortern des 1877 zur Thatſache ge⸗ 
wordenen ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges. 

In London iſt es geſtern zu überaus ernſten ſozialde⸗ 
mokratiſchen Aus ſchreitungen gekommen. Im Anſchluß 
an eine geſtern in London auf Trafalgar Square unter Theilnahme 
von ca. 100 000 Perſonen ſtattgehabte ſozialdemokratiſche 
Ar beiterverſammlung iſt es zu Straßenſzenen ſehr ernfter Natur 
* gekommen, denen gegenüber die öffentlichen Sicherheitsorgane ſich 
vollſtändig unzulänglich erwieſen. Der Mob trat alle Achtung 
vor dem Rechte des Domizils, des Eig enthums unter die Füße, 
5 drang in die Häuſer und Läden, verwüſtete, plünderte ganze 
1 1 Straßenzüge und benahm ſich überhaupt ſo, als ob über London ur⸗ 
Y plötzlich das Regiment der Kommune hereingebrochen ſei. Später 
allerdings gelang es der Polizei, nachdem ſie genügende Ver⸗ 
ſtarkungen an ſich gezogen, die Ruhe wieder herzuſtellen, und zahl⸗ 
reicht Verhaftungen vorzunehmen. 


PVreußiſcher Fandtag. 


Abgeordnetenhaus. 
16. Plenarſitzung vom 9. Februar. 

Die Tribünen ſind ziemlich ſtark, die Plätze des Hauſes mäßig 
it beſetzt. 
99 Am Miniſtertiſche: Vizepräſident des Staatsminifteriums, Mi- 
niſter des Innern v. Puttkamer nebſt Kommiſſarien. 

Präſident v. Köller eröffnet die Sitzung um 11 Uhr mit ge⸗ 
ſchäftlichen Mittheilungen. 
Das Haus ſetzte in der heutigen Sitzung die Berathung des 
5 Spezial⸗Etats des Miniſteriums des Junern fort. Bei dem Titel 
„Laudgendarmen“ entſpinnt ſich eine heftige Debatte zwiſchen den 
Führern der Obſtruktionsparteien und dem Staatsminiſter des Innern 
von Puttkamer bezüglich der Auswelſungen, wobei letzterer in ſcharfer 
und zutreffender Weiſe die Nothwendigkeit jener Maßregeln vom 
deutſch⸗nationalen Geſichtspunkte aus darzulegen vermochte. Nachdem 
auch die Angriffe der liberalen Partei auf die offiziöfen Zeitungsorgane 
von den Rednern der rechten Seite in gebührender Weiſe zurückge⸗ 
wieſen worden, wird eine Reihe von Poſitionen bewilligt und ſchließ⸗ 
lich der Antrag auf Aufhebung des Amtsgerichts zu Neuſtadt⸗Magde⸗ 
burg angenommen. Nächſte Sitzung morgen (Mittwoch) 11 Uhr. 


Peutſcher Reichstag. 
42. Plenarſitzung am 9. Februar. 

Die Tribünen wie die Plätze des Hauſes ſind mäßig beſetzt. 

Am Bundesrathstiſche: Staatsſekretär des Innern Staatsminiſter 
v. Bötticher, Kriegsminiſter Bronfart von Schellendorff, Chef der 
Admiralität v. Caprivi und Staatsſekretär im Reichsſchatzamt von 
Burchard nebſt Kommiſſarien. 

Präſident von Wedell⸗Piesdorf eröffnet die Sitzung nach 1 ¼ Uhr 
mit geſchäftlichen Mittheilungen. 

Der Reichstag dewilligte in ſeiner heutigen Sitzuag mehrere 
Spezial⸗Etats faſt durchweg nach den Anträgen der Budgetkommiſſion. 
Nachdem auf Antrag des Abg. Krug v. Nidda (deutſchkonſ.) die in 
der zweiten Leſung geſtrichene Mehrforderung für die Zahlmeiſterge⸗ 
hälter bewilligt worden, ſprach Abg. v. Saldern⸗Ahlimb (deutſchkonſ.) 
unter der lebhaften Zuſtimmung der rechten Seite des Hauſes das 
Bedauern der Partei über die Nichtbewilligung der vermehrten Pferde⸗ 
rationen in dem Umfange der Regierungsvorlage aus, eine Forderung, 
deren Bewilligung im Intereſſe der Schlagfertigkeit der Armee drin⸗ 
gend zu wünſchen geweſen wäre; das Haus blieb jedoch bei den Be⸗ 
ſchlüſſen zweiter Leſung ſtehen. Beim Spezialetat des Reichsſchatz⸗ 

amtes gelangte ein von Mitgliedern der Rechten und des Zentrums 
—— — ———— —— —̃— —— — —ê ——— Ü— 
ſchiffe von hier fort und komme nicht zurück, bevor es mir mög⸗ 
lich geworden iſt, Dir alles zu bezahlen, was Du mir jemals 
früher oder ſpäter geliehen — vom Kinderbrei bis zu den „Salben 
und Tinkturen“, mit denen ich, trotzdem Du ſie gekauft hatteſt, 
wagte, unglücklichen Kranken das Augenlicht zu erhalten!“ 

Ein ſchwacher Schrei vom Ruhebette her unterbrach ſeine 
leidenſchaftlichen Worte. Die ſtill ertragenen Qualen langer 
Jahre hatten ſich Bahn gebrochen unter dem Eindruck des Zuviel. 
Sogar dieſer zurückhaltende, ernfte Charakter ertrug es nicht, ſich 
ſo bevormundet zu ſehen, aber vielleicht war durch das unbedachte 
Wort vom Aus wandern ein weit größeres Unglück geſchehen, als 
beide, der Doktor und ſeine Tante, ahnten. 

Julius eilte zu der Kranken — ſie lag ohne Bewußtſein. 

Er erſchrak heftig. 

Was hatte er gethan? — 

„Bringe mir Eſſig, Tante!“ ſagte er gepreßt. 

Sie antwortete ihm nicht. Ein Blick auf das todtblaffe 
Geſicht ihrer Schweſter mochte die bittere Entgegnung in's Herz 
zurückdrängen. Sie verzieh aber auch nicht, ſondern ging ſtumm 
aus dem Zimmer, um nach einigen Minuten die Ge ſellſchafterin 
mit dem gewünſchten Belebungsmittel zu ſchicken. 

Fräulein Herbſt that faſt alles, was der Doktor anordnete, 
ſchon ehe er Zeit fand, es ihr mit deutlichen Worten zu ſagen. 
Sie las in ſeinem Blick und unterſtützte ſo kräftig ſeine Be⸗ 
mühungen, daß die Kranke nach kurzer Zeit zur Beſinnung 
zurückkehrte. 

Krampfhaft ſchluchzend hielt ſie die Hand ihres Sohnes. 

„Julius — o, ich bitte Dich, ſag' mtr, daß Du nicht 
fortgehſt!“ 

Er ſah peinlich gerührt zur Seite. 

„Mutter“, flüſterte er, „wir ſind nicht allein!“ 

a „Das iſt einerlei, mein Junge! Mag die ganze Welt hören, 
daß ein: Mutter ihren Sohn bittet, fie nicht zu verlaſſen! Du 
bleibſt, ja, nicht wahr — Du bleibſt bei mir?“ 


| 
| 
| 
| 
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beantragte Reſolutlon, welche die verbündeten Regierungen zu erneuter  nifter-Präfidenten darüber ein, ob gelegentlich der Ausgleichsv er- 


ſorgfältiger Prüfung der Währungsfrage veranlaſſen will, zur Dis. handlungen mit Ungarn auch die Frage der Einführung des Brannt⸗ 
kuſſion; die Verhandlung der von dem Abg. Leuſchner (Deutſche Reichs- wein⸗Monopols zur Erörterung gelangen werde. ; I 

partei) lebhaft befürworteten und von dem Abg. Wörmann (natlonal⸗ Rom, 8. Februar. Der Kaiſer von China erſuchte den Papſt, 
liberal) bekämpften Reſolution wird morgen (Mittwoch) 1 Uhr fort⸗ eine päpſtliche Vertretung in Peking zu errichten und einen Ver⸗ 1 
geſetzt werden. treter Chinas beim päpſtlichen Stuhle zuzulaſſen. 0 
ö Rom, 8. Februar. In der heutigen Sitzung des Senats 55 
Deutſches Reich. interpellirte Delfico das Miniſterium über die Theilnahme Italiens 8 
Berlin, 9. Februar 1886. an der Flotten⸗Demonſtration gegen Griechenland. — Der Mini⸗ Bel 
— Se. Majeſtät der Kaiſer und König hatte geftern Nach- ſter des Auswärtigen, Graf Robilant, erwiderte: Italien verfahre 10 
mittag 4 Uhr eine Konferenz mit dem Reichskanzler Fürſten von in der griechiſchen Angelegenheit in Uebereinſtimmung mit den “ 
Bismarck. Abends wohnte Se. Majeſtät der Vorſtellung im anderen Mächten. Es ſei unmöglich, über die beſonderen diesbe⸗ f 85 
Opernhauſe bei. Nach dem Schluß derſelben war bei den Kaiſerl⸗ züglichen Verhandlungen Näheres mitzutheilen. Der Miniſter ber 4 
Majeſtäten eine kleine Theegeſellſchaft. — Heute Vormittag nahm dauert, gegenwärtig auf die Interpellation nicht weiter eingehen zu 
Se. Maj. der Kaiſer die regelmäßigen Vorträge entgegen, em⸗ können. ba 
pfing den Polizeipräſidenten Frhrn. v Richthofen und arbeitete Paris, 8. Febrau. Henri Rochefort erklärte in den Wandel⸗ r 
Mittags längere Zeit mit dem Chef des Militär⸗Kabinets, General: | gängen der Kammer, er habe in Folge der Ablehnung des K 
Lieutenant v. Albedyll. — Zum Diner waren heute keine Einladungen Amnueſtie⸗Antrages fein Mandat als Abgeordneter niedergelegt. 4 
ergangen, ä Belgrad, 8. Februar. Die von verſchiedenen Blättern ge⸗ fe 

— Wie wir der „Kreuzzig.“ entnehmen, wird Se. K. und K. brachte Meldung über ein kriegsgerichtliches Verfahren gegen den 
H. der Kronprinz ſich morgen Mittag von Berlin nach Deſſau bege-⸗ Kommandanten der Schumadja-Diviſion iſt unbegründet. Im N 
ben, um daſelbſt Nachmittags an der feierlichen Beiſetzung des ver⸗ | Gegentheil ift derfelbe durch Verleihung des Sternes zum Takova⸗ I 
ſtorbenen Erbgroßherzogs Theil zu nehmen. Orden und durch den perſönlichen Dank des Königs ausgezeichnet 8 
— Das Herrenhaus wird am 24. d. M. zur Berathung der worden. f f 
Kreis: und Provinzialordnung für Weſtfalen und der Landgüter 12 
ordnung für Schleswig Holſtein zuſammentreten. rovinzial- Nachrichten. 1 
— Die konſervative Fraktion des Abgeordnetenhauſes hat ſich + Aus dem Kreiſe Thorn, 9. Februar. (Maſern.) Im Schul⸗ F 
heute definitiv konſtituirt und die folgenden Herren wieder in ihren dezirk Roßgarten graſſiren die Maſern. Mehrere Perſonen find der 
Vorſtand gewählt: Dr. Grimm, Frhr. v. Hammerſtein, v. Lieber- Krankheit bereits zum Opfer gefallen. 3 9 
mann, Graf Limburg⸗Stirum, Freiherr von Minnigerode, von n Gorzuo, 8. Februar. (Feuer.) Geſtern Mittag brannte 7 
Rauchhaupt, Sack, Graf Schwerin » Bugar und von Wedell⸗ die Beſitzung des Tiſchlermeiſters Thomas zu Abbau Gorzno, aus ü 
Malchow. Wohnhaus, Stall und Scheune beſtehend, total nieder. Ein Schwein 15 
— Der Abgeordnete Krug v. Nidda hat, unterſtützt von kam in den Flammen um. Von todtem Inventar wurde fo gut wie 0 
Mitgliedern der deutſchkonſervativen Fraktion, den Antrag einge⸗ nichts gerettet. 2 3 
bracht, die von der Regierung geforderten und in der 2. Leſung ge⸗ | Gollub, 7. Februar. (Verſchiedenes.) Geſtern fand in Graß⸗ ni 
ſtrichenen Zahlmeiſter⸗Gehaltserhöhungen in der 3. Leſung wieder nicks Saal eine Generalveiſammlung des hiefigen deutſchen Vorſchuß⸗ 21 
aufzunehmen. vereins ſtatt. Der Verein zählt gegenwärtig 138 Mitglieder und hat fi 
— Ueber die von der Staatsregierung vorbereiteten Gefiß- | pro 1885 einen Umſatz in Einnahme und Ausgabe von 1207 459,84 j 9 
entwürfe zum Schutze des Deutſchthums in den Oſtprovinzen theilt Mk. gehabt. Das Vereinsvermögen iſt auf 49 438,94 Mk. ange⸗ ei 
die „ſtreuzztg.“ mit, daß dieſelben ſo weit gefördert fein ſollen, wachſen und der Reſervefonds beträgt 3986,84 Mk. Es konnten den 8 
daß ihre Einbringung im Abgeordnetenhauſe in raſcher Folge er⸗ Vereinsmitgliedern 7 Prozent Dividende ausgezahlt werden. — Aim N 
wartet werden kann. Es ſoll ſich um ſechs bis ſieben Geſetzentwürfe 4. d. Mis. haben die biefigen Gewerksmeiſter die Gründung einer 8 
handeln, welche bekanntlich die Koloniſation, die Schule und die Fortbildungsſchule für Handwerkslehrlinge unter der Vorausſetzung 1 1 
Sprache ꝛc. betreffen. beſchloſſen, daß der Staat die Koſten übernimmt. Der Letztere fol "I fi 
— In Sachen des internationalen Bimetallismus haben ſich hierzu bereit fein. — Seit der Einführung des erhöhten Getreidezolls 1 
die Freunde deſſelben jetzt zu einem Vorgehen in der Form ger erleiden die bleſigen Bäcker großen Nachtheil, indem die meiſten Be⸗ M 
einigt, daß die Abgg. Freiherr von Huene, von Schalſcha, von wohner der Stadt und Umgegend ihr Brod aus dem angrenzenden Ri 


Dobrzyn beziehen, da 6 Pfund Brod zollfrei aus Ruſſiſch⸗Polen nach 

hier gebracht werden dürfen und die polniſchen Bäcker größer backen. 
N. W. M.) 

Aus der Provinz, 7. Februar. (Lehrinnenprüfungen.) In 


Kardorff, Freiherr von Manteuffel und Leuſchner, unterſtützt von 
Mitgliedern der Deutſchkonſervativen, der Reichspartei und des 
Centrums, zur dritten Leſung des Reichshaushalts⸗Etats den An⸗ 
trag eingebracht haben, „die verbündeten Regierungen zu erſuchen! 
der Währungsfrage erneut die eingehendſte Prüfung zu theil wer⸗ dieſem Jahre findet die ſchrifiliche Lehrerinnenprüfung in Thorn am 
den zu laſſen und dem Reichstage von dem Reſultate dieſer Prü⸗ 17. und 18. Mai, die mündliche Prüfung am 21. und 22. Mai 
fung Mittheilung zu machen.“ Man erwartet von dem Ergebniß ſtait. Die gleichen Prüfungen finden ſtatt an den ſtädtiſchen Lehre 
der ſo angeregten Enquete mit Sicherheit ein den Befürwortern rinnenbildungsanſtalten in Marienwerder am 26. und 28. Juni 
der internationalen Doppelwährung günſtiges Reſultat und ſomit bezw. am 1. und 2. Juli, in Thorn am 3., 4., 8. und 9. Sep⸗ 
den Durchbruch einer anderen Auffaſſung in dieſer Frage, als fie | tember, in Marienburg am 1., 2., 4. und 5. März, in Elbing am 
vor kurzem in den Ausführungen des Finanzminiſters zu Tage 30. und 31. Auguſt reſp. am 2. und 3 September, in Danzig am 
trat. 26., 27., 30. und 31. März; an der Privatanſtalt des Schul⸗ 

— Dem „Kuryer Poznanski“ zufolge hat das Metropolitan⸗ | fuperintendenten Hevelke in Danzig am 3. 25., 28 —30. September; 
Kapitel von Poſen geſtern ein vom 2. Februar datirtes Schreiben am katholiſchen Marienſtift zu Berent am 15., 20. und 21. Oktober. 
des Papſtes erhalten, in welchem Leo XIII. amtlich kouſtatirt, der Prüfungen für Schulvorſteherinnen finden ſtatt an den ſtädtiſchen 
Kardinal Ledochowski habe reſigniert; er (der Papſt) ſei durch die! Anſtalten in Elbing am 4. September, in Danzig am 1. April. 
Lage der Dinge genöthigt geweſen, ſelbſt zur Nomination ſeines Danzig, 9. Februar. (Selbſtentleibung. Unglücksfall) Der 
Nachfolgers zu ſchreiten und habe den Propſt Dinder dazu auserfehen. | Verſicherungsagent M. (Vater von 5 Kindern) erſchoß ſich vorgeſtern 
Er hoffe, das Kapitel werde dem künftigen Erzbiſchof mit Rath und | Morgen in feiner Wohnung mittelſt eines Revolvers. Nahrungs⸗ 
That beiſtehen. ſorgen werden als Motiv für die verzweifelte That angegeben. — 

— Im „Lahrer Anz.“ giebt der badiſche Landtagsabg. Dekan Geſtern Nachmittag führte der Kutſcher Ludwig H. einen mit Holz 
Förderer eine Erklärung ab, in der er ſich rückhaltlos auf die Seite beladenen Schlitten. Auf Kneipab verſchob ſich das Holz und der 
des Dekans Lender ſtellt. Führer des Gefährts fiel kopfüber zwiſchen die Pferde; der ſchwer 

Braunſchweig, 9. Februar. Der Landtag hat den Gefegent- beladene Schlitten ging über das rechte Fußblatt und den linken 
wurf betreffend die Feſtſtellung des neuen Erbhuldigungseides | Unterſchenkel des an der Erde Liegenden und dieſer erhielt arge 
einſtimmig genehmigt. Quetſchungen, fo daß die ſofortige Aufnahme deſſelben in das ſtädtiſche 
Lazareih veranlaßt werden mußte. 

Braunsberg, 8. Februar. 
Bierbrauerei) wird für das vergangene 
15°, vertheilen. 

Chriſtburg, 7. Februar. (Einſtellung des Schulunterrichts. 
Verſuchter Mord.) In der hieſigen evangeliſchen Stadtſchule find 
110 Kinder durch Krankheit am Schulbeſuch verhindert, und es I 
daher beſchloſſen worden, den Unterricht bis auf Weiteres einzuſtellen. 
— Ein hieſiger Arbeiter erhängte dieſer Tage, wie er augiebt, von 
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(Die hieſige Bergſchlößchen⸗Aktien⸗ 


Ausland. 
Jahr eine Dividende von 


Wien, 9. Februar. Abgeordnetenhaus. Scharſchmid und 
Genoſſen beantragen einen Geſetzentwurf, wodurch der Beſitzſtand 
der deutſchen Sprache umfaſſend feſtgeſtellt, die deutſche Staats- 
ſprache mit entſprechenden Ausnahmen für Galizien und die italie⸗ 
niſchen Landestheile normirt und der Begriff der landesüblichen 
Sprache nach dem Grundſatze der Bezirksüblichkeit erläutert wird. 
Heilsberg und Genoſſen bringen eine Interpellation an den Mi⸗ 

Sein Geſicht barg ſich in der ſchützenden Hand. thäterin zu ſehen, ſie hatte dieſelbe ſtudirt und längſt gelernt, die 

„Fräulein Herbſt wird da in die traurigen Geheimniſſe Eigenſinnige faktiſch an unſichtbaren Fäden zu lenken — warum 
unſeres Hauſes ziemlich rückſichtslos eingeweiht“, ſagte er ſeufzend. | konnte Julius das nicht auch thun ? 

2 We iſt Schuld daran, ch schwieg, Ta, angg eb „Mutter“, fagte er leiſe und innig, „laß mich nach Amerika 

Das junge Mädchen trat leiſen Schrittes an ihn heran und gehen! Als Aſſiſtenzarzt ge verdiente ich dae 
Pi 1 % 13 8 Ine CR nur Wieder klang es durch 9 ac 2 55 „ 
en e een 1 atte. Ich ſollte ſelbſiſtändig werden, eine Klinik eröffnen — 

„Sprechen Sie mit ihrer Mutter, Herr Doktor, — vergeſſen a daß Ir A big wenden Alas Sliniki;eräffap 
Sie alles außer dieſem einen! Wer ſo geliebt wird, der iſt reich ar Kat 

„Mein Werk war's“, flüfterte mit ihrer matten Stimme 


in jedem Leid, jedem Wechſel!“ 
j , 6 kaum berſtändlich die Kranke. „Ich hatte es nach langer Mühe 


Die Kranke erkannte ihren Vortheil, und, wie alle ſolche N e K I { 
Unglücklichen, zunächſt an ſich denkend, verfolgte fie denfelben erreicht, nur um Dich täglich zu fehen, um meinen einzigen Sohn 
r zu behalten. Die fremde Amme hat Dich genährt, fremde 


ogleich. bei mi } 
1 „Sie find ein gutes Kind, liebe Eliſabeth, recht mein Troſt Hände pflegten deine erſte Jugend, mir blieb alles, alles verſagt 
und meine Stütze — ſagen Sie ihm doch, daß ſeine Tante immer — wenigſtens wollte ich Deine Stimme hören, Dich ſehen, ehe 
nur das Beſte brabſichtigt, das fie ihn lieb hat, und, ſeit er lebt, ich ſterbe!“ } , 
für ihn geduldig Opfer um Opfer brachte. Sie —" Eliſabeth's Blicke ſuchten die des jungen Mannes. 

„Fragte mich heute, ob es ihre Pflicht ſei, mich zu er- „Was könnten Sie draußen in der Fremde finden, das 
nähren und meine koſtſpieligen Liebhabereien zu bezahlen!“ ſchal- Ihnen ſoviel Liebe zu erſetzen vermöchte, Herr Doktor? — Wer 
tete er ein. noch eine Heimath, eine Mutter befitzt, der ſollte nicht klagen.“ 

„Weil du ſie gereizt hatteſt, Julius. Dieſe Sprechſtunden Julius ſah auf das ſcharfgeſchuittene, blaſſe Geſicht in den 
Hätten Tauſende koſten dürfen, wenn Du nur klug genug geweſen Polſtern und eine zwingende Wehmuth zog durch fein Herz. Die 
wäreſt, die Idee derſelben Deiner Tante fo nahe zu legen, daß Tage der armen Dulderin waren gezählt. Niemand wußte es 
ein Wort von ihr zuerſt den Impuls gab.“ beſſer als er. Durfte er den ſchwachen Lebensfaden gewaltſam 

Er lachte ſpöttiſch. zerreißen? 0 

„Sie iſt herrſchſüchtig, Mutter — ſage es doch ohne Um⸗ „Mutter — Du folterſt mich. — Ich kann nicht hingehen, 
ſchweife! Du verlangft von mir den Gehorſam eines Schul⸗ mich bei der Tante zu entſchuldigeu, wie ich es als Kind thun 
knaben!“ mußte, wenn fie ſchlechter Laune war!“ 

Bittere Thränen antworteten ihm. Die kranke Frau, ſchon Die Geſellſchafterin lachte. 

Wittwe, ehe ſie Mutter wurde, lag ſeit der Geburt ihres Knaben „Ueberlaſſen ſie das mir, Herr Doktor! — Sie dürfen nicht 
gelähmt und hülflos darnieder, abhängig von ihrer Schweſter, un⸗ von hier fortgehen. Das ift unmöglich. — Ich will Fräulein 
mündig und rechtslos feit beinahe dreißig Jahren; fie hatte ſich Haberland veranlaſſen, es ſelbſt auszusprechen.“ 

gewöhnt, die Dinge rings umher nur mit den Augen ihrer Wohl⸗ (Fortſetzung folgt.) 
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Noth gedrückt, ſein Kind. Glücklicher Weiſe wurde die Unthat noch 
rechtzeitig von einer Nachbarin entdeckt, fo daß das Kind gerettet 
werden konnte. Der Mann wurde ſofort verhaftet. 

Königsberg, 9. Februar. (Einen Geldbrief) den Herr S., ein 
Nleſccermelſer in Mlenburg, am Freitage von feinem hieſigen Ge⸗ 
cäftsfreunde Herrn G. empfangen, öffnete er in Gegenwart des 
oſtboten und fand darin ſtatt der deklarirten 960 Mk. nnr einige 
Stüde Löſchpapier. Die Unterſuchung der Angelegenheit führte vor⸗ 
fern zu einem ganz unerwarteten Reſultat. Der 19jährige Hilfs⸗ | 
Ir Otto D. hatte nämlich bei feiner Beſchäftigung im Poſtamt Ge⸗ 
egenheit gefunden, den bereits gewogenen Geldbrief zu ſehen und 
während der Abſtempelung hinter dem Rücken des Poſtbeamten mit 
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einem gefälſchten Couvert zu vertauſchen, welches er inzwiſchen mit 
dreſſe und dem Gewichtsvermerk beſchrieben, mit Löſchpapier gefüllt 
atte. Der Dieb geſtand, die geraubten 960 Mk. in Gold umge- 
wechſelt, und hinter ſeiner Wohnung in der Luiſenſtraße im Schnee 
vergraben zu haben, wo die Summe auch noch vollzählig von dem 
treffenden Kriminalbeamten aufgefunden wurde. Otto D. befindet 
0 vorläufig in Haft. 
Au Lyck, 7. Februar. (Ein reichliches Almoſen. Verſchneit. Bra⸗ 
N en.) Jüngſt ſprach ein jämmerlich ausſehender und kläglich bitten- 
er Bettler eine hieſige Dame um ein Almoſen an und erhielt als 
ches eine Krone (10 Mark) ſtatt eines Zwelpfennigſtücks. Die 
bermäßigen Dankesbezeugungen des Bettlers hätten faſt ſchon genügen 
en, um der edlen Spenderin die Augen zu öffnen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger wurde von derſelben ihr Irrthum leider zu ſpät wahre 
emen. Die ſofort angeſtellten Nachforſchungen nach dem glück⸗ 
Ben Almoſenempfänger blieben ohne den gewünſchten Erfolg: Krone 
ud Bettler ſah man niemals wieder. — Von dem entſetzlichen, ſeit 
Mag hier in Permanenz erklärten Schneetreiben mögen folgende 
hatſachen ein annäherndes Bild entwerfen: die in unſerer Nähe 
genden Ortſchaften Buczkau und Selligen waren am Donnerftag 
5 Freitag mit derartigen Schneewällen umgeben, daß thatſächlich 
* Kommunikation mit den genannten Dörfern als abgebrochen be⸗ 
en werden mußte; ja, im Orte ſelbſt ſtanden einzelne Häuſer bis 
17 Dache und noch darüber hinaus im Schnee. Die Befreiung 
er im Schnee vergrabenen lebenden Weſen konnte erſt nach mehr⸗ 
udiger Arbeit durch andere Dorfbewohner herbeigeführt werden. 
an Wunder, wenn man ob folder allerdings ſeltenen Naturerſchei⸗ 
ungen von vielen Landbewohnern allen Ernſtes ſagen hört: „Oſtern 
dad la auch die Welt untergehen“. — Vor Kurzem erhielt eine 
ewohnerin unſeres Ortes auf poſtaliſchem Wege einen Brief aus 
5 lien zurück, welcher nahezu drei Jahre unterwegs geweſen war 
ad faſt ſämmiliche außereuropäiſche Staaten zum Zwecke der Auf 
une des Adreſſaten dieſes Briefes durchkreuzt hatte. Adreſſat war 
aerieite in feine Heimath zurückgekehrt, was die Irrfahrten er⸗ 
lich erſcheinen laſſen. (K. A. Z.) 
das Stettin. (Wie wenig ſich das Judenthum emanzipirt hat), 
w kann man recht deutlich an den Juden in unſerem Stadtkreiſe 
duhmehmen. An allen Beſchäftigungen, die ehrliche Arbeit erheiſchen, 
bunden mit Ausdauer und Gefahr, iſt Ifrael nicht betheiligt; 
2 Poſt, Telegraphen und Eiſenbahnen beſchäftigen im Ganzen 
N üben, daneben 975 Chriſten; im Fuhr⸗ und Frachtweſen iſt gar 
5 Jude thätig, wohl aber 705 Chriſten. Dem Waſſerverkehr kann 
del auch keinen Geſchmack abgewinnen; es glebt in Stettin nur 
von Üben, die ſolche Geſchäfte betreiben und viefe zwei find Inhaber 
Mi Geſchäften, nicht etwa Arbeiter oder Matroſen. 437 Chriſten 
en ſich von ihrer Hände Arbeit als Matroſen, Schiffer ꝛc. nähren 
5 0 Gefahr ihres Lebens ihr Brod verdienen, für die Juden iſt 
en nicht, denn das Waſſer hat bekanntlich keine Balken. 
N of und Lohnarbeit ſagt den „Auserwählten“ auch nicht zu; 
Ar. ebt nur drei Juden in Stettin, die ſich von ſolch niedriger 
ER nähren, von welcher nicht weniger als 4545 Chriſten ihr 
4935 friſten. Als Dienſtboten ſind 14 Juden beſchäftigt neben 
den Ctebelſten. Recht evident wird das Verhältniß der Juden zu 
M hriſten, wenn wir an die ſchweren Arbeiten kommen: als 
aurer iſt kein Jude in Stettin thätig (dafür aber 1675 Chriſten) 
etallarbeiter iſt 1 Jude beſchäftigt neben 874 Chriſten; als 
einmetzen und Erdarbeiter iſt kein Jude nachweisbar, wohl aber 
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2 
8 Chriſten. Und angeſichts ſolcher Mißverhältniſſe wagt Jemand 
u chaupten, die Juden hätten ſich emanzipirt. Wäre dies wirklich 


hab Fall, fo müßten die Juden auch zur ehrlichen Arbeit gegriffen 
wing das haben ſie aber nicht gethan. An Ackerbau und Land⸗ 
schalt im Regierungsbezirk Stettin und Köslin ſind im Ganzen 
Aut uden betheiligt ; davon 6 als Grundbeſitzer und nur 4 als 
80 eiter!!! Dagegen zählen wir 103,656 criſtliche Bauern. Heißt 
wall Fmanzipatlon 21 — Sehen wir einmal die Kehrſeite der Me⸗ 
Une Als Rentner ſind 142 Juden in Stettin nachweisbar. Das 
9625 ſchon beſſer! Dafür zählen aber auch die Chriſten nur 
ig ſolcher glücklichen, die nichts zu Arbeiten brauchen und vom 
Ghrteonſchnetden leben. Das iſt durchaus unpropertionell! Die 
2622 zählen im Stadtkreis Stettin 87,769 Köpfe, die Juden nur 
Anh, Am Waaren und Produktenhandel ſind 675 Juden betheiligt, 
f en 4069 Chriſten. Abermals ſind die Juden mehr als nach dem ihnen 
am Banden Prozentſatze vertreten. Dabei bemerkt man noch, daß 
ü aaren und Produktenhandel nur 1337 Chriſten als Eigen⸗ 
5 ain und Unternehmer theilnehmen, dagegen 2732 als Kommis, 
Wenne %C,, während bei Juden 329 Unternehmer und nur 346 Nicht⸗ 
dhiren dmer vorhanden ſind. An ſonſtigem Handelsgewerbe parti⸗ 
nur 1 89 Juden, daneben 1069 Chriſten. 79 Juden find ſelbſiſtändig, 
Br ſind Kommis xc.! In der Rechtspflege find 21 Juden als 
* Amtsrichter nachweisbar, 195 Cyriſten ſtehen ihnen gegen ⸗ 
men als Unterbeamte im Juſtizdienſt find 823 Chriſten beſchäftigt, 
An fehlen hier gänzlich. — Ueberbliden wir kurz die Situation! 
gun en Berufszweigen, welche ſchwere Arbeit, Ausdauer und Ent⸗ 
10 8 verlangen, iſt Ifrael nicht oder faſt nicht bethelligt während 
Da usſchließlich dem Handel und dem höheren Juſtizdienſt zuftrebt, 
Saft wir an den amtlichen Zahlen, wie fie die preußiſche 
Hand t (LXXVI) nach der Berufszählung von 1882 uns an bie 
Patty giebt, tlar und deutlich bewieſen, daß von einer Judenemanzi⸗ 
Volt in Stettin durchaus nicht die Rede iſt, daß das „auserwählte“ 
aſcoaue noch wie früher vom Schacher lebt und die ehrliche Arbeit 
ge Und darin liegt ja gerade die Judenfrage. 
Oautn romberg, 8. Februar. (Gauturntag.) Geſtern fand hier ein 
Thorn 08 des Ober⸗Weichſelgaues ſtatt, auf dem die Turnvereine 
Schub! Bromberg, Kulm, Briefen, Inowrazlaw, Nakel, Schwetz, 
wurd n und Labiſchin vertreten waren. Die auswärtigen Turner 
> auf dem Bahnhofe von einer Deputation des hiefigen Turn⸗ 
don empfangen. Vormittags fand im Dickmann'ſchen Saale eine 
Yun Gauvpertreter, Herrn Profeſſor Boethke⸗Thorn geleitete Be⸗ 
| wach ſtatt. In dem Geſchäftsbericht wurde u. A. bemerkt, daß das 
Beife e Turnfeft in Dresden den Turnern des Oberweichſelgaues leider keine 
fungen bracht habe. Es liegt das nicht an den mangelhaften Lei⸗ 
5 der von Bromberg und Thorn entſandten Turner, ſondern an 
Dar chlichen Dingen. Nachdem der Kaſſenbericht erſtattet worden 
often am ein Antrag des Gauturnraths auf Bewilligung von Reife 
an Vorturner zum Beſuch der Vorturnerſtunden zur Berathung. 
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renden Vorturners Braun am Reck turnte. 


Der Gauturntag beſchließt, die Vorturnerſtunden für dieſes Jahr aus⸗ 
fallen zu laſſen, aber nicht, weil man ſich wenig Nutzen davon ver⸗ 
ſpricht, ſondern in Anbetracht der für 1886 in Ausſicht ſtehenden 
Feſte. So findet im Juli ein großes Turnfeſt in Elbing ſtatt. Der 
Ober⸗Weichſelgau wird vor demſelben, um Pfingſten, ein Feſt in 
Schwetz, im Spätſommer in Labiſchin oder Schubin veranſtalten. 
Auf Antrag des Bromberger Vereins wurde zum Vorort des Gaues 
von Neuem Thorn, zum Vorſitzenden Herr Profeſſor Böthke, zum 
Gauturnwart Herr Hellmann wiedergewählt. Ebenſo zu Mitgliedern 
des Gauturnraths die Herren Preuß und Löwenſohn aus Thorn. 
Neugewählt wurde Herr Gymnaſiallehrer Brandt⸗Thorn. — Nach 
einem gemeinſamen Mittagsmahl, bei welchem die Gäſte im Namen 
des Bromberger Vereins durch den ſtellvertretenden Vorſitzenden herz⸗ 
lich begrüßt worden waren, begann gegen 3 Uhr Nachmittags in der 
ſtädtiſchen Turnhalie das Gauturnen, welches erſt nach 5 Uhr ſein 
Ende erreichte. Nachdem die Turner in ſehr verſchiedener Kleidung 
(die Jäger'ſche Wolle ſcheint mit Naturgewalt immer mehr die leinene 
Jacke und Hoſe zu verdrängen, die Thorner und Schwetzer Turner 
ſchwören faſt Alle auf Jäger) in die Halle einmarſchirt waren und 
das Lied „Bundeszeichen“ „Frei und unerſchütterlich wachſen unſere 
Eichen“ geſungen hatten, führten ſie unter Leitung des Bromberger 
Turnwarts Winter nach dem Muſter des Dresdner Turnfeſtes Hantel⸗ 
übungen aus. Sie gelangen gut und gewährten dem Zuſchauer ein 
anſprechendes Bild. Ganz vorzüglich waren die Uebungen der Thorner 
Muſterriege am Pferd. In guter Haltung wurden die ſchwierigſten 
Dinge wie ſpielend ausgeführt. Der Vorturner Preuß iſt einer der 
beſten deutſchen Turner. Daſſelbe Lob wie der Thorner Mufterriege 
muß der an Zahl ſtärkeren Bromberger Muſterriege geſpendet werden, 
welche unter Leitung des gleich Preuß zu den erſten Turnern gehö⸗ 
Welch' ein Fortſchritt 
weiſt das heutige Turnen doch gegen das Turnen vor 25 Jahren auf! 
Die Eiſenſtabübungen, welche Profeſſor Böthke leitete, zeigte uns dieſen 
großen Fortſchritt nicht minder. Das Kürturnen brachte ganz Er⸗ 
ſtaunliches. Auch hier zeichneten ſich die Thorner wieder aus und 
zwar am Reck. Nachdem zum Schluß Profeſſor Böthke dem Brom⸗ 
berger Verein als Gaſtgeber ein dreifaches „Gut Heil!“ ausgebracht 
hatte, wurde das Lied „Turners Heimzug“ geſungen. Die Abſchieds⸗ 
Kneipe fand in der Gambrinushalle in der Nähe des Bahnhofes 
ſtatt und brachte turneriſche Scherze und Lieder in Menge. 
(Bromberger Tageblatt.) 

m Bromberg, 9. Febr. (Schlittenpartie.) Heute Nachmittag 
unternahm der Verein junger Kaufleute eine Schlittenpartie vom 
Weltzienplatz aus nach Brahnau und Langenau. An der Partie be⸗ 
theiligten ſich 45 Schlitten. Dem Zuge voran ritten 4 Poſtillone, 
welche Fanfaren blieſen. Auf dem erſten Schlitten, welcher mit Fahnen 
dekorirt war, befand ſich ein Maſikkorps. In Brahnau wurde der 
Kaffee eingenommen. Um 5 Uhr begann unter Fackelbeleuchtung die 
Rückfahrt. Auf dem Weltzienplatze angekommen, wurde eiu Feuer⸗ 
werk abgebrannt. Von dort aus begaben ſich die Theilnehmer an der 
Schlittenpartie nach dem Gambrinusgarten, wo ein Tanzkränzchen den 
Schluß des Vergnügens bildete. . 

Krojanke, 7. Februar. (Beſtätigung.) Die Wahl des Lehrers 
Sieg hierſelbſt zum Bürgermeiſter unſerer Stadt hat die Beſtätigung 
der Königlichen Regierung erhalteu. Herr Sieg wird ſein neues Amt 
bereits am 1. März er. antreten. 

Oberſitzko (Pr. Poſen), 5. Februar. (Ein Landbriefträger⸗ be⸗ 
raubt.) Der Landbriefträger v. Kylpinski aus Wronke, welcher die 
Tour von dort nach Smolnica hat, wurde heute, wie man der „P. 
3." ſchreibt, zwiſchen 8 und 9 Uhr Morgens von einem Handwerks⸗ 
burſchen, welchen er unterwegs antraf und der ihn auf einem ſchmalen 
Fußſtege im Walde zu einem Förſter begleitete, indem er vorgab, dort 
etwas Eßbares erfechten zu wollen, rücklings derartig über den Kopf 
geſchlagen, daß er betäubt zur Erde fiel. Als er nach längerer Zeit 
wieder zur Beſinnung kam, lag er in ſeinem Blute. Er ſchleppte ſich 
bis zum Förſterhauſe, wo er den erſten Nothverband erhielt. Der 
Räuber hat die Baarſchaft, die der Poſtbeamte zum Auszahlen bei 
ſich hatte, im Betrage von 150 Mk. geraubt. 


— 


Loſiales. 


Redaktionelle Beiträge werden unter ſtrengſter Diskretion angenommen und 
auch auf Verlangen honorirt. 


Thorn, den 10. Februar 1886. 

— (Zur Beachtung für unſere Leſer.) Der 
heutigen Nummer unſerer Zeitung liegen die am 28. und 29. Jan. er. 
gehaltenen Reden des Reichskanzlers Fürſten Bismarck in 
einem korrekten Separat⸗Abdruck bei. 

— (Perſonalien.) Der Königl. Landrath des Kreiſes 
Kulm hat beſtätigt: Den Kälhner Johann Fenske zu Adl. Ruda als 
Schulvorſteher für die Schule daſelbſt und den Beſitzer Auguſt Gu⸗ 
towski aus Friedrichsbruch als Orts⸗Steuererheber für die genannte 
Oriſchaft. Der Käthner Friedrich Pachulski zu Abb. Niederausmaaß 
iſt zum Gemeinde⸗Vorſteher für den Gemeindebezirk Niederausmaaß 
beſtellt worden. 

— (Privilegium.) Der „Staatsanzeiger“ veröffentlicht 
heute ein Privilegium wegen Ausfertigung auf den Inhaber lautender 
Anleihe⸗Scheine des Kreiſes Heiligenbeil im Betrage von 100,000 
Mark. 

— (Lotterie) Die Abhebung derjenigen Looſe, deren 
Weiterſpiel gewünſcht wird, muß ſpäteſtens bis Mittwoch, den 17. 
Februar, Abends 6 Uhr, geſchehen, widrigenfalls der anderweite Ver⸗ 
kauf der Looſe erfolgt. 

— (Für ſäumige Steuerzahler.) Es iſt an der 
Zeit, die Einkommenſteuer für das gegenwärtige Quartal zu berichtigen. 
Die einkommenſteuerpflichtigen Cenſiten wollen daher zur Vermeidung 
der Einleitung des Verwaltungszwangs⸗Verfahrens den fälligen Steuer⸗ 
Betrag baldigſt an die Königl. Kreiskaſſe hierſelbſt einzahlen 

— (Eine gegen eine Zeitung gerichtete Be⸗ 
ſchimpfung) kann nach einem Urtheil des Reichsgerichts als eine 
Beleidigung des verantwortlichen Redakteurs, wenn er zugleich leiten⸗ 
der, den Geiſt der Zeitung beſtimmender Redakteur iſt, betrachtet 
werden, und eintretenden Falls iſt der verantwortliche und leitende 
Redakteur zur Stellung des Strafantrages berechtigt. Richtet ſich 
die Beſchimpfung gegen einen beſtimmten Zeitungsartikel, ſo fehlt dem 
leitenden Redakteur das Recht zur Stellung des Antrages, wenn er 
in keiner urſächlichen Beziehung zur Aufnahme gerade dieſes Artikels 
geſtanden hat. 

— (Schlachthaus ⸗ Bericht.) Im hieſigen Schlachthauſe 
ſind im Monat Januar geſchlachtet: 63 Ochſen, 51 Stiere, 125 
Kühe, 341 Kälber, 286 Schafe, 6 Ziegen und 699 Schweine, im 
Ganzen 1571 Thiere; ausgeſchlachtet zur Unterſuchung eingeführt 
find: 36 Rinder, 163 Kleinvieh und 138 Schweine. Davon ſind 
zurückgewieſen: 1 Rind wegen Tuberculoſe, 10 Schweine wegen Finnen, 
1 Kalb wegen hochgradiger Magerkeit. Ferner von Rindern 33 
Lungen, 34 Lebern, Schafen 14 Lungen, 13 Lebern, Schweinen 9 
Lungen, 19 Lebern. 

— (Schlittenpartie.) Einen Fehler, der ſich in der in 
der Montagsnummer unter diefer Spitzmarke gebrachten Notiz einge⸗ 
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ſchlichen hatte, wird der aufmerkſame Leſer wohl ſchon ſelbſt verbeſſert 
haben: Die Schlittenpartie wurde nämlich, wie ſchon aus dem Hin⸗ 
weis in der Sonnabend⸗Nummer hervorging, nicht von der Liedertafel 
ſondern vom Liederkranz veranſtaltet. Wie uns noch mitgetheilt wird, 
fanden bei dem nach beendeter Schlittenfahrt im Schützenhauſe 
arrangirten Tanzkränzchen Geſangs⸗Vorträge feitens der Mitglieder des 
Vereins ſtatt. 

— (Im Handwerkerverein) hält morgen Hr. Stein⸗ 
berg einen Vortrag „Ueber Magnetismus und Elektrizität in der 
Natur und im Dienſte der Menſchen.“ 

— (Kriegerverein.) Herr Dr. Wentſcher hat die Lei⸗ 
tung der Uebungen der Sanitäts⸗Kolonne niedergelegt, da er durch 
ſeine Privatpraxis zu ſehr in Anſpruch genommen wird. Die Uebun⸗ 
gen leitet jetzt Herr Aſſiſtenzarzt Dr. Beuermann vom 1. Pomm. 
Ulanen⸗Rgmt. Nr. 4. 

— (Verſuchter Diebſtahl.) Ein Arbeiter ſtahl geſtern 
Abend drei vor dem Laden des Kaufmanns Adolph in der Breitenſtraße 
zur Schau ausgehängte Haſen. Er ſtand gerade im Begriff, ſich mit 
ſeiner Beute zu entfernen, als er einen Offizier herankommen ſah. 
Schnell warf er die Haſen von ſich und nahm Reißaus. Es iſt bis 
jetzt nicht gelungen, ihn zu ermitteln. 

— ( Polizeibericht.) 5 Perſonen wurden arretirt, darunter 
ein Arbeiter wegen groben Unfugs, 


Kleine Mittheilungen. 

Lahnſtein. (Was ein Kirſchbaum werth iſt.) Bei der Er⸗ 
weiterung des Bahnhofes in Niederlahnſtein mußte ein Acker an⸗ 
gekauft werden, worauf ſich ein Kirſchbaum befand, der nothwendig 
zu entfernen war. Der Eigenthümer verlangte eine einmalige 
Entſchädigung von rund 3000 Mark und machte durch Zeugen 
und aktenmäßige Zeugen glaubhaft, daß er aus dem einen Baum 
jährlich eine Ernte erzielt, welche im Durchſchnitt genommen den 
Zinſen obigen Kapitals an Werth gleichſtehe. Nach langen Unter⸗ 
handlungen ſind jetzt, wie das „Frankf. Journal“ ſchreibt, dem 
Baumbeſitzer 2400 Mk. als Entſchädigung für den Kirſchbaum 
ausbezahlt worden. 

Brüſſel, im Februar. (Sechsfacher Mord.) Im Dorfe 
Maxenzeele, in der Nähe von Brüſſel, ermordete, wie dem „Berl. 
Tagebl.“ gemeldet wird, ein Trunkenbold ſeine Frau, ſeine Schwägerin, 
ſeinen Schwager und drei Kinder. 
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Briefkaften. 
Ihrem Wunſche wird entſprochen werden. 


Herrn G. Bromberg. 


| 
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Für die Redaktion verantwortlich: Baul Dombrowski in Tborn. 


Telegraphiſcher Börſen⸗Bericht. 
Berlin, den 10. Februar. 


2 9 2,86. |.10/2 86 
Fonds: feſteſt 
Ruſſ. Banknoten 5 200—30201—05 
Warſchau 8 Tagge J 200— 10/201 
Ruf. 5 % Anleihe von 1877 — fehlt 
Poln. Pfandbriefe 5% 62—40| 62—70 
Poln. Liquidationspfandbrirfe 56—30 56—90 


Weſtpreuß. Pfandhriefe 4% 101—60|101—50 


Poſener Pfandbriefe 4% . 102 102 
Oeſterreichiſche Banknoten. g 161—55161—50 
Weizen gelber: April⸗ Mai 152 151 25 
Septemb.⸗ Okto. 162 —25161—50 
loko in von Newyork A 92 91 
r 133 132 
April⸗Mal 135 —50 135 


. 
Stpiemb.⸗ Olo: 


136—25135—75 
139— 75139 —25 


r Bee Ve, 


Rüböl: April-Mai . . . . wi 43—90| 43—80 
Septemb.⸗Oktober Herbſt vn 45—80| 45—80 
Spiritus: loko una, an hy 37—30 37—10 
April Mai. 38—50 8840 
Jae ü 8 ol „ ee 40—50 40—40 


Auguſt⸗ September 41—20 
Reichsbank⸗Diskonto 3 ½, Lombardzinefuß 4Y, pCt. 


Börſenbe richte. 
Danzig, 9. Februar. Getreide⸗Bzrſe. Wetter Nachts 
Wind: SW. 


leichter Froſt, am Tage Thauwetter. 
W 


Regulirungspreis 129 M. 

Roggen war nur in inländiſcher Waare zugeführt; Preiſe unverändert 
Bezahlt iſt 116 7pfd. 115 M., 118pfd. 116 M., 118 9pfb. und 120pfb. 117 
M. 120pfd. und 122pfd. 118 M Alles per 120pfd. per Tonne. Termine 
April⸗Mai inländiſch 123 M., unterpolniſch 97 M. Br., 96 M. d., — 
96 M. Br. 95 50 M. Gd Regulirungspreis inländiſch 118 M., unterpoln. 
92 M., Tranſit 91 M. 

Gerſte iſt bezahlt 2 kleine 103 4pfdb. und 107 8pfb. 110 M., 
große 112pfd. mit Geruch 112 M. per Tonne. 


Königsberg, 9 Februar. Spiritus bericht. Pro 10,000 
Liter pCt ohne Faß. Loco 36,50 M. Br., 36,25 M. G, 36,25 M. bez, pro 
Februar 36,75 M. Br, 36,25 M. Gd., —.— M. bez., pro März 37,50 
M Br., pro Frühjahr 38,00 M. Br. 37,50 M. Gd., —,— M. bez., Mais 
Juni 39,00 M. Br. M. Gd, —,.— M bez., pro Juni 40,5 


Br., —.— M. d., —,— N. bez, pro Juli 40,50 M. Br. 40,00 
M. Gd. —,— M bez., pro Auguft 41,00 M. Br., 40,50 M. Gd. —— 
M bez pro September 41.50 M. Br 41,00 M. Gd, —— M. bez 


— . ——— mn un a] 

(Preußiſche 4p Ct. Staats ⸗Anleſhe von 1853.) 
Die nächſte Ziehung findet Anfang März ſtatt. Gegen den Cours⸗ 
verluſt von ca. 3 pCt. bei der Auslooſung übernimmt das Bank⸗ 
haus Cacl Neuburger, Berlin, Franzöſiſche Straße 13, die 
Verſicherung für eine Prämie von 26 Pf. pro 100 Mark. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 
Thorn den 10. Februar. 


Bemerkung. 


9. hp 7794 — 0.9 0 10 
10hp| 777.4 — 0.7 C 10 
10. 6ha| 774.9 — 2.7 NW. | oo 


Waſſerſtand der Weichſel bei Thorn am 10. Februar 3,18 m. 


r 


Bekanntmachung. 

Die Schlachthaus⸗Reſtauration 
incl. Wohnung für den Reſtaurateur 
und noch eine in der 2. Etage befind⸗ 
liche Wohnung von 3 Zimmern nebſt 
Küche, ferner die Erhebung des Markt⸗ 
ſtandgeldes, der Stallgebühren, der 
Wiegegebühren für lebende und für ge⸗ 
ſchlachtete Thiere, ſowie der Verkauf 
des erforderlichen Futters auf dem 
hieſigen Schlachthof, Vieh⸗ u. Pferde⸗ 
markt, ſoll auf 3 Jahre und zwar auf 
die Zeit vom 1. April d. J. bis 1. April 
1889 meiſtbietend verpachtet werden. 

Hierzu iſt ein Bietungstermin auf 


den 11. Februar d. Js. 


Vormittags 11 Uhr 
in unſerem Rathhauſe im Stadtver⸗ 
ordneten⸗Saal (2 Treppen) anberaumt, 
zu welchem wir Pachtluſtige hiermit 
einladen. 

Bemerkt wird, daß wöchentlich zwei 
Märkte abgehalten werden, daß ſämmt⸗ 
liches Vieh hierſelbſt auf dem Schlacht⸗ 
hofe geſchlachtet wird und daß das von 
auswärts hier eingeführte Fleiſch auf 
dem Schlachthofe zur Unterſuchung ge⸗ 
ſtellt werden muß. 

Die näheren Bedingungen können in 
unſerem Bureau I vorher eingeſehen, 
auch abſchriftlich gegen Erſtattung der 
Kopialien bezogen werden. 

Thorn den 16. Januar 1886. 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Das der Stadtgemeinde Thorn ge⸗ 
hörige Mühlengrundſtück Barbarken 
beſtehend aus: 

1. einer Waſſermühle mit einem 
Mahlgange, 
2. Wohn: und Wirthſchafs⸗Ge⸗ 
bäuden, 
3. etwa 18 ha Acker und Wieſe 
wird vom 1. April 1886 ab auf 6 
Jahre (bis 1. April 1892) im Termin 


22. Februar d. Js. 
Vormittags 11 Uhr 
im Stadtverordneten-Saale des Rath⸗ 
hauſes meiſtbietend verpachtet, wozu 
Pachtluſtige eingeladen werden. 

In dem Wohnhauſe und dem dazu 
gehörigen Kruggebäude wird Reſtau⸗ 
ration und Schankwirthſchaft betrieben. 

Die Pachtbedingungen liegen im 
General-Bureau zur Einſicht offen und 
werden auf Verlangen auch in Abſchrift 
gegen Erſtattung der Kopialien mit⸗ 
getheilt. 

Thorn den 2. Februar 1886. 

Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 

Wir bringen hierdurch in Erinnerung, 
daß unſere ſtädtiſche Sparkaſſe gegen 
Wechſel mit ſichern Unterſchriften Gelder 
ausleiht. 

Thorn, den 2. Februar 1886. 


Der Magiſtrat. 
Bekanntmachung. 


Zur anderweiten Vermiethung des 
Schankhauſes unweit des Zollkrahns 
am Weichſelufer auf 3 Jahre pro 1. 
April 1886 bis dahin 1889 an den 
Beſtbietenden haben wir einen Licita⸗ 
tionstermin auf 
Montag, 15. Jebruar d. Js. 

Vormittags 11 Uhr 
in unſerem Bureau J anberaumt, zu 
welchem Miethsbewerber hierdurch ein: 
geladen werden. 

Die Miethsbedingungen liegen in dem 
genannten Bureau zur Einſicht aus. 

An Bietungs-Kaution find von jedem 
Bieter 100 Mark bei der Kämmerei⸗ 
Kaſſe zu hinterlegen. 

Thorn den 25. Januar 1886. 

Der Magiſtrat. 


Med. Dr. Bisenz, 


Wien IX., Porzellangaſſe Nr. 3la, 
heilt gründlich und andauernd die ge⸗ 
ſchwächte Manneskraft. Auch 
brieflich ſammt Beſorgung der Arzneien. 
Daſelbſt zu haben das Werk: „Die 
geſchwächte Manneskraft, deren Urſache 
und Heilung.“ und Heilung.“ (12. Auflage.) Preis IM. Auflage.) Preis 1 M. 
BE ED 


feſten Abnehmer 


für ca. 20 Pfd. 


gute Tiſchbutter 


wöchentlich in Thorn. Offerten erbeten 
unter D. 8. an die Exp. d. Zeitung. 


Meiſter- und Geſellen⸗ 
Prüfungs-Zeugniſſe 


in ſchöner Ausſtattung ſind zu haben bei 
O. Dombrowski 


Bekanntmachung. 

Zur Neu⸗Verpachtung der 7 ee⸗ 
geld⸗Hebeſtelle zu Dietrichsdorf an 
der Chauſſee Kulm⸗Kulmſee, auf 
die Zeit vom 1. April 1886 bis zum 
1. April 1889 habe ich einen Termin 
auf 
Sonnabend, 27. Februar cr. 

Nachmittags 4 Uhr 
im Sitzungs⸗Saale des Kreis-Aus⸗ 
ſchuſſes hierſelbſt anberaumt, zu dem 
Bietungsluſtige hiermit eingeladen 
werden. Die Zulaſſung zum Gebote 
iſt von der Depoſition einer baaren 
Kaution von 600 Mark abhängig. 

Die Verpachtung erfolgt unter Vor⸗ 
behalt der Genehmigung der Kreis⸗ 
Verwaltung und die Ertheilung des 
Zuſchlages an einen der drei Meiſt⸗ 
bietenden bleibt der Chauſſeebau⸗Kom⸗ 
miſſion vorbehalten. Die Pachtbedin⸗ 
gungen werden im Termin bekannt 
gemacht und ſind außerdem während 
der Dienſtſtunden im Bureau des Kgl. 
Landrath⸗Amts zu Kulm einzuſehen. 

Kulm, den 8. Februar 1886. 

Der Vorſitzende 
der Chauſſee⸗Bau⸗Kommiſſion 
Landrath 
von Stumpfeldt. 


Bekanntmachung. 

Zur Neuverpachtung der Chauſſee⸗ 
geld⸗Hebeſtelle zu Brosowo auf der 
Chauſſee Kulm⸗Thorn, / Meile von 
der Kreisſtadt Kulm gelegen, auf die Zeit 
vom 1. April 1886 bis 1. April 1889 
habe ich einen Termin auf 
Sonnabend, 27. Februar cr. 

Nachmittags 4 Uhr 
im Sitzungsſaale des Kreis- ⸗Ausſchuſſes 
hierſelbſt anberaumt, zu dem Bietungs— 
luſtige hiermit eingeladen werden. Die 
Zulaſſung zum Gebote iſt von der 
Depoſition einer baaren Kaution von 
1000 Mark abhängig. 

Die Verpachtung erfolgt unter Vor⸗ 
behalt der Genehmigung der Kreis: 
Vertretung und die Ertheilung des 
Zuſchlages an einen der drei Höchſt⸗ 
bietenden bleibt der Chauſſeebau⸗Kom⸗ 
miſſion vorbehalten. Die Pachtbedin⸗ 
gungen werden im Termine bekannt 
gemacht und ſind außerdem während 
der Dienſtſtunden im Bureau des Kgl. 
Landrath-Amts zu Kulm einzuſehen. 

Kulm, den 8. Februar 1886. 

Der Vorſitzende 

der Chauſſee⸗Bau⸗Kommiſſion 
Landrath 

von Stumpfeldt. 


Bekanntmachung. 

Zur Neuverpachtung der Chauſſee⸗ 
geld⸗Hebeſtelle Kornatowo, an der 
Chauſſee Kulm⸗Brieſen und der Chauſſee 
zum Bahnhof Kornatowo auf die Zeit 
vom 1. April 1886 bis 1. April 1889 
habe ich Termin auf 


Sonnabend, den 27. d. M 


Nachmittags 47, Uhr 
im Sitzungsſaale des Kreis: Ausſchuſſes 
hierſelbſt anberaumt, zu welchem 
Bietungsluſtige hiermit eingeladen 
werden. 

Die Zulaſſung zum Gebote iſt von 
der Depoſition einer Kaution von 1500 
Mk. in baarem Gelde abhängig. 

Die Verpachtung erfolgt unter Vor⸗ 
behalt der Genehmigung der Kreis⸗ 
Vertretung und die Ertheilung des Zu⸗ 
ſchlags an einen der drei Höchſtbietenden 
bleibt der ener, vor⸗ 
behalten. 

Die Pachtbedingungen werden im 
Termine bekannt gemacht und ſind außer⸗ 
dem während der Dienſtſtunden im 
Bureau des Königl. Landrathsamtes 
einzuſehen. 

Kulm, den 8. Februar 1886. 
Der Vorſttzende 
der Chauſſeebau⸗Kommiſſion. 

Landrath v. Stumpfeldt. 

2 alte Münzen gef. 
Der rechtliche Verlierer kann 
— in 2 nehmen Neuſt. 15, 2 Tr. 
I Reit⸗ ev. Wagen: 

9 pferd ſteht billig zum 
Verkauf Näheres Neuſtädt. Markt 
257, I. links. 


Heilung radikal! 


E ilepsie, 
Krampf- u. Nervenleidende, 
geſtützt auf 10jährige Erfolge, ohne 
Rückfälle bis heute. Broſchüre mit 
vollſtändiger Orientirung verlange man 
unter Beifügung von 50 Pf. in Brief⸗ 
marken von 
Dr.ph.Boa8 wranknare a. m. 
1 Familienwoh. z. v. Tuchmacherſtr. 183. 


Casseler St. Martins- oe: enth. I 10 000 Gew. mit Hauptgel 
i. Werthe v. 100 000m. 20 000m. 15 000m. 12 000 M. 


LOOSE 2, Klaſſe, deren Ziehung am 2. März c. ſtattfiudet, a 5 b., Geng 
11 Looſe 50 M., Reſ.-Voll-Cooſe a. a 10 M., 50 750 1 Poll 100 4 


allen Lotterie "Geschäften und bei A. Hubes, 3 u Mülheim ( Kur) u. 0 


re 4 


Franz Zährer 
Eisenhandlung 


am Nonnenthor Thorn am Nonnenthor 
empfiehlt: 


für den Haus- und Küchenbedarf 


En detail. 0 
eiſerne Geldſchränke, gußeiſ. u. blau emaillirte Kochgeſchirre, namentlich geprüfte Dampf- 


Eu gros. 


kochtöpfe und Dampfbrater, Tiſchmeſſer und Gabel, Taſchenmeſſer, Scheeren, Löffel, 
Familienwaagen, Briefwaagen, Glanzplätteiſen, Vogelbauer, Geflügelnetze, ſowie 


ſümmtliche Stahl- und Meſſingwaaren, 


ferner 


zu Bauzwecken 


doppelte L Träger und I Eiſen in allen Dimenſionen, alte Eiſenbahnſchienen, 

eiſ. Säulen und Unterlagsplatten, Wellbleche, geſchmied. und Bleiröhren zu Waſſe 
leitungen ꝛc., Küchenausgüſſe mit Abflußröhren u. Geruchverſchlüſſe, geruchloſe Sfofets, 
gußeiſ. Pumpen, eiſerne Mulden aus einem Stück Blech gepreßt, jo leicht wie hölzerne, 
ſämmtliche Baubefchläge; hierbei mache ich beſonders auf die neuen Haus- und 
Stubenthür-Drücker und neueſten Oliven in Cuivre pali aufmerkſam. 4 


Rohrgewebe, Dachpappe und Cement. 
D ö 


rr 


N 


a. als geboren: 

1.2ubmite, 1. des Arb Franz Kl 10 
2 Paul, S. des Tiſchlers Johann Kall ge 
15 Alfred Reinhold, S des Fleſſeg ge 
Kirchwehn. 4 Erich Fritz Adolf, S des mn 
werkers Alexander Ereutz. 5. Anna * 1. 
unehel, T 6. Louiſe Bertha, unehel. 20% 
= Emma Mathilde, T. des Serge 
Albert Treptow. 8. Marie T. des Fa 
Karl Müller. 9 Franz Albert, S. 
fangenaufſehers Johann Lipinski 40 a 
T. des Schneidermeiſters Joſeph gaapaa 
Konrad Oskar, S des penſ. Volzich 
beamten Auguſt Worm 12. NE Su 
Zimmermanns Franz Lorinski. 13. Jo 
Alexander, unehel S. 


Norden ener, Stadttheater in Cho 
Der Trompeter vol’ 
Holz-Gement-Fabrik Säkkingen. 

errichtet haben und empfehlen unſere Fabrikate, zu welche nur vor: ee e e 1880 U 
Thorn — Culmſee. if 
on don «op dom «on «on «an «a 
Colonial- und Vorkof- 1 Großer Sg 
geſchäft mit Bierverkauf Maskenball 


Hierdurch die ergebene Mittheilung, daß wir eine r sun den II. Februar! 
Große Oper von Viktor Neßler⸗ gen Neßler⸗ 
züglichſtes Rohmaterial verwendet wird, auf das Angelegentlichſte 
Mein Kl. Mo cker belegenes, gur belegenes, gut Sonnabend den 
iſt Familienverh. halber event. ſofort auf Bromb. Vorſt. 14 


za Zum zweiten Male: 2 
Asphalt-Dachpappen-$ 6 
und 
| tandesa . 
We e d 1215 ae 
zu angemeſſenen billigen Preiſen. 
Gebr. Pichert, 
eingef. 13. Februar 1886 
preiswerth mit kompl. Einrichtung und 


koul. Waaren zu verpachten. Näheres I. Linie b. als geſtorben: 
en \ zur Jürſtenſtrone. 0 1 8 11 00 0 
M. 8 t e 
1) Ein paar elegante Ales Nähere beſagen die Plakate. 73 J. 2 M. eu "3 1 — Ace 90 


Gr. u. kl. freundliche, geſunde Wohn. | T. des Eiſenb N. Aſſiſtenten Otto 
zu verm. u. ſof. zu beziehen Neu⸗ 


Culmervorſt. Näh. bei A. Eudemann. 


A. 186 iſt die III. Etage, 
6 Zimmern und Zubehör, ſowie 
Stallung, vom 1. April er. — wegen 
Verſetzung des Herrn Hauptmann 


Fuchsſtuten. 5 3 Jahre, 
4 Zoll, flotte Gänger. 

2) Eine komplett gerittene 
Wei pſtpreußiſche braune 
Stute, 6 Jahre, 6 Zoll. 3) Eine 
braune anglo⸗arabiſche Stute, 
geritten und gefahren, 5 Jahre, 4 Zoll, 


T. 4. Musketier „ 


ſchau. 1 J. 10 
25 k. 5. Eugen Arnold, 


Krauſe, 22 J 
des Eiſenbahn⸗ We ⸗Aſſiſtenten Fri 900 
Dakau, 28 T. Tiſchlerfrau Juſtine 
geb Harbarth, 33 J IN. 7 Emma ot 1 
T. des Arbeiters Wilhelm Guderlei, 8 3 
T. 8 Fabrikarbeiter „Franz Kruſe, 5 


ſtehen zum Verkauf in Schönsee 38 ; Wilhelm Guderlei, 8 = m. 11 7 
Westpr. Nähere Auskunft in der Naehe zu 9 Leetz Erna Alice, T 52 * Karl Streu 
Apotheke da ſelbſt. a IS ER a, 1 1 
e ee ine Wohnung, befteh. ans 3 Zim⸗ de neiders Hermann Heißr | 
Ich brauche Geld! E und Subekr in Müblenteſtzer aan e S 30 5 2 ö 
Franz Schmücker'ſchen Haufe 118 4 5 
daher müſſen 300 Did. Teppiche in Musketier Andreas 5 21 J 2 A 


1. April cr. zu vermiethen. 
ine Parterre⸗Wohnung, beſtehend aus 

2 Zimmern, 2 Alkoven, großer 
Küche ꝛc. zum 1. April vermiethet 
F. Gerbis. 


Wohnungen 


von 2 Zimmern, auf Wunſch auch 4 
Zimmern, Küche und Zubehör, wie auch 
Pferdeſtall und Remiſe ſind auf Culmer 
Vorſtadt 89 zu vermiethen. 
_ 2 22 Bu Imedike, 
ine Eleine Wohnung zu vermiethen 
Kl. Gerberſtraße Nr. 80. 

pine Wohnung, 2 Stuben, helle Küche 
nebſt Zubehör vom 1. April zu 
verm. Baderſtr. 58. 
E. kl. Wohn. z. verm. Kl. Gerberſtr. 74. 
ein möbl. Zimmer und 

Ba che 49 Kabinet zu vermiethen. 


Ein Wohnung von 3 Zimmern ne ſt 
Zubehör iſt von ſofort oder 1. 
April zu vermiethen Jakobsſtr. 22728. 


reizendſten W ſchott. und bunt⸗ 
farbigen Muſtern, 2 Mtr. lang, 1¼ 
Mtr. breit, geräumt werden und koſten 
pro Stück nur noch 4½ Mark gegen 
Einſendung oder Nachnahme. 
Bettvorlagen dazu paſſend, Paar 
3 Mark. 
Adolf Sommerfeld, Dresden. 

Wiederverkäufern ſehr empfohlen. 


Die große 


Berliner Sterbe-Kaſſe 
auf Gegenſeitigkeit (ohne Arzt) Berlin 
N., Friedrichſtraße 125, ſucht überall 
(audi in Dörfern) thätige Leute e jeglichen 
Standes als Vertreter. In Folge 
der Billigkeit der Kaſſe und ihrer 
Koulanz bei Aufnahme und Regulirung 
iſt die Thätigkeit der Vertreter eine 
leichte und lohnende. 

im Garten, nahe der 
Bauſtellen Se wein nach 
Gaſtwirth Golz, Kulwer Vorſtadt. 


alt. 
o zum ehelichen Aufgebot: 

1. Schneider Joſeph Saen | 
Mekowski, beide zu Brzezno. ur) 
Karl Wilhelm Krüger zu alen je 7 
Alwine Zurawska zu Thorn, 3 Steuer 
Julius Rudolph Cujas zu Thorn und 9 
Emilie Hedwig Kaatzky zu Landsberg 94% 
4. Arbeiter Guſtav Karl Lange und A er, 
Emilie Luszinsky beide zu Treul. 5 Sch EN) 
Andreas Julius Broecker und Auguſte Kot 

6. Arbeiter 1 
Litterski zu Broſin und Katharina Le 
Sdrojen. 7. Eigenthümerſohn Karl Fra 
Par deyke und Auguſte Albertine Louise e 
beide zu Schönehr. 8. Arbeiter Johann 9 
zu Podgorz und Anna Jaglowski zu a 
9 Bäckergeſelle Dombrowski zu Thorn⸗ N 
und Valeria Sarnowski zu Mlyniec 1 
Julius Rudolph Digulla und Julie 
Zemke, beide zu Siemkau. 11 a 
Julius Köppen und Bertha Charlotte, 
geb Ruther. 12 Schneider Joſeph 
und Eleonare K Smolinski 


naiski, geb. Saffran. 


d. ehelich ſind verbunden: 

1 Tiſchler Anton Vorkowski u. Dein 
Sulinski 2. Eiſenbahn⸗ Stations 10 a 
Friedrich Ludwig Lutter mit Anna 
Maria Gaedke 


p Auguſt unehel S., 


Druck und Verlag von C. Dombrowski in Thom. 


er 


er 
* 


er zu regieren gedachte. Eine 


EEE REN, 


eden 


des 


* n . 


Reichskanzlers Fürken von Bisnart 


im Abgeordnetenhauſe am 28. und 29. 


Am 28. Januar. 


Miniſterpräfident Fürſt v. Bismarck: Der 
I us der Thronrede, an welche ſich der uns heute 
eſchäftigende Antrag anknüpft, enthält den Ausdruck 
der Ueberzeugung der königlichen Regierung, daß in 
den Grundſätzen, nach welchen I dem Jahre 1840 
in den Landestheilen, deren Bevölkerung polniſch 
ſ run regiert und verwaltet worden iſt, eine Aen⸗ 
erung abfolut nothwendig ſei. Wir haben durch 
die Geſchichte die Erbſchaft überkommen — Sie wer⸗ 
den verzeihen, wenn ich bei "einer Frage, die ihre 
Wurzeln in der Vergangenheit hat, auch einen 


Rückblick auf die Vergangenheit thue — wir haben 


die Erbſchaft überkommen, uns mit zwei Millionen 
polniſch ſprechender Unterthanen, ſo gut wir können, 
auf denſelben Gebieten, welche die Grenzen des 
preußiſchen Staates umſchließen, einzuleben. Wir 
ars dieſe Situation nicht gemacht; unfere i icht 
ann von ſich dasſelbe ſagen, was, ich weiß nicht 
mehr, auf welcher Forſtakademie geſchrieben ſteht: 
wir ernten, was wir nicht geſäet 14 — wir ſäen, 
was wir nicht ernten werden. 

So ſtehen wir auch zu der Vergangenheit, 
die vor 1815 liegt. Das Jahr 1815 hat 
dem preußiſchen Staat eine Grenze geſchaffen, 
Bier die er unter keinen Umſtänden zurückgehen 
ann; er bedarf dieſer Grenze zur Verbindung ſeiner 
Provinzen, zur Verbindung zwiſchen Breslau und 
Königsberg, zu ſeinem Verkehrsleben ſowohl wie zu 
ſeiner Vertheidigung und ſeiner Sicherheit. Ich 
kann es nur als eine politiſche Verirrung anſehen, 
wenn im Jahre 1848 deutſche Politiker ſich gefunden 
haben, die glaubten, ſie könnten dieſe Grenze um, 


ich weiß nicht welchen ſchmalen Greuzſtreifen, mit 


dem der polniſchen Nation auch nicht gedient ſein 
würde, zurückverlegen. 


Verwaltung der Provinz Poſen bis 
um Jahre 1830. Die Proklamationen 
riedrich Wilhelms III. enthalten keine 

bindenden Verſprechungen. 


Im Jahre 1815 hat man zuerſt ſich die Schwie⸗ 
rigkeit der Situation, in die man eintrat, nicht ver⸗ 
egenwärtigt, wohl hauptſächlich, weil damals auf die 
timmung der Einwohner weniger Gewicht gelegt 
wurde, als auf die der Staatsmänner. Die Staats⸗ 
männer, die 1815 bei uns am Ruder ſtanden, der 
Fürſt v. Hardenberg in erſter Linie und, ich glaube, 
damals der erſte Präſident der poſenſchen Regierung, 
Herr v. Zerboni, der bedeutende Beſitzungen in Süd⸗ 
preußen jenſeits der heutigen Grenze beſaß, lebten 
noch mehr unter dem Eindruck der kurz vorher ſtatt⸗ 
gehabten Verhandlungen, in welchen Preußen ein 
Dee polniſches Gebiet erftrebt hatte. Herr von 
Zerboni beſaß große Güter in demjenigen Theil von 
Südpreußen, welcher nicht wieder zu Preußen ge⸗ 
kommen war. Der Wunſch, der damals vorherrſchte, 
vielleicht bei einem ſpäteren Ausgleich noch eine weitere 
Verrückung unſerer Oſtgrenze gegen die Weichſel hin 
zu gewinnen, der Wunſch, zu dieſem Behufe in der 
polniſchen Bevölkerung der zum Königreich Polen 
geſchlagenen Landestheile Propaganda für Preußen 
u machen, hat einigermaßen die Sprache diktirt, die 
er Fürſt von Hardenberg damals dem Könige, 
ſeinem Herrn, den neu erworbenen polniſchen Unter⸗ 
thanen gegenüber angerathen hat. Es war das eine 
Wu die wir heutzutage gewiß mißbilligen können; 
ie war ungeſchickt. Sie hatte indeſſen damals zu 
keinem vertragsmäßigen Abkommen irgend einer Art 
eführt. Die Proklamationen, mit denen König 
Friedrich Wilhelm III. Beſitz von den ihm wieder 
zugefallenen Theilen Südpreußens ergriffen hat, ent⸗ 
halten die Kundgebung der Abſichten des Königs, 
die Kundgebung der a nach welchen 
Verpflichtung, dieſe 

Grundſätze niemals zu ändern, wie auch immer ſeine 


gehalten 


polniſchen Unterthanen ſich benehmen könnten, iſt der 
König in keiner Weiſe eingegangen (oho! bei den 
Fonic und die Verſprechungen, die ehrlich vom 
önige gegeben, von ſeinen Dienern vielleicht nicht 
anz in derſelben Stimmung gemeint worden, 
ſind ſeitdem durch das Verhalten der Bewohner 
dieſer Provinz vollſtändig hinfällig und null und 
nichtig geworden. (Lebhafter Widerſpruch bei den 
Polen. Sehr wahr! rechts.) Ich gebe meines⸗ 
theils keinen Pfifferling auf irgend eine Berufung 
auf die damaligen Proklamationen. (Große Unruhe 
bei den Polen und im Zentrum.) 

Der Glaube, ſich mit den Polen einleben zu 
können, und die Abneigung, die Schwierigkeiten da⸗ 
von zu unterſuchen, gewannen auch einen Anhalt in 
der Thatſache, daß man in Schleſien mit einer 
Million polniſch redender Unterthanen ohne jede 
Schwierigkeit lebte, ſowie in der Erinnerung an die 
Zeit vor 1806, in der die Leidenſchaften international 
nicht in dem Maße aufgeregt waren, in der ein ſozial 
erträgliches rn: zwiſchen 1 und Polen 
ſtattfand, vielfacher Verkehr der Polen hier in Berlin 
am Hofe und in der Geſellſchaft. 

Die Provinz Poſen nach 1830. Votum 

des Generals von Grolmann über das 

„böſe Prinzip“ der N den polniſchen 
ir Adel. 


Dieſe Art von Vertrauensſeligkeit wurde plötz⸗ 
lich geſtört durch den Aufſtand in Warſchau von 
1830 und durch das Auftauchen einer polniſchen 
Frage im europäiſchen Sinne unter Betheiligung 
und Mitwirkung anderer Nationen, die ſeitdem nicht 
dene von der Bildfläche vollſtändig verſchwun⸗ 
en iſt. r 

Welchen Eindruck dieſes damals auf die preußi⸗ 
ſchen Autoritäten machte, darüber haben wir ein 
Votum, welches der damalige kommandirende General 
in Poſen, Herr von Grolmann — ein Name, der 
keineswegs an reaktionaire Tendenzen erinnert — 
über die Situation in Polen einreichte und welches 
das Datum vom 25. März 1832 trägt. Es liegt 
nicht in meiner Abſicht, Sie mit der Vorleſung 
dieſes ganzen Votums zu beläſtigen: ich will nur 
zur Charakteriſirung der damaligen Situation die 
erſte Seite vorleſen: 

Als der geringe Theil 

— ich bitte aber die Herren Stenographen, nachzu⸗ 
ſchreiben; ich kann dieſes Aktenſtück nicht aus den 
Händen geben — 

Als der geringe Theil der ehemaligen preußiſchen 
Beſitzungen in Polen im Jahre 1815 unter dem 
Namen eines Großherzogthums Poſen wieder mit 
dem preußiſchen Staate vereinigt ward zählte 
dieſes von ungefähr 800 000 Einwohnern bewohnte 
Land 350 000 Teutſche und 450 000 Polen und 
Juden. Durch ſeine Lage im Herzen des preußi⸗ 
ſchen Staates, auf der Verbindung zwiſchen 
Schleſien, Be und en nur 18 Meilen 
von Berlin entfernt, gehört dieſes Land jo innig 
zum preußiſchen Staate, daß jee Idee einer 
Trennung von demſelben als wahrer Hochverrat 
angeſehen werden muß, und jeder, der es ehrli 
mit ſeinem Vaterlande meint, ſeine letzte Kraft 
anſpannen muß, nicht allein, um dieſes Land dem 
preußiſchen Vaterlande zu erhalten, ſondern es 
auch gutgeſinnt, das heißt teutſchgeſinnt zu 
machen. 

Ich leſe noch eine Seite, die mir beſonders präg⸗ 
nant erſcheint, und die bereits einen Anklang bietet 
für die Maßregeln, die wir jetzt vorhaben: 

Im Großherzogthum Poſen befinden ſich 
einige Hundert polniſche, güterbeſitzende Edelleute, 
die mit ihrem Beſitz, ihrem Anhange von Vettern, 
Schlachtſchützen, oyten, Vögten und Haus⸗ 
bedienten einige Tauſend Köpfe bilden, die das 
böſe Prinzip der Provinz ſind, 

— ſagt der General Grolmann — 


Januar 1886. 


und deren allmälige Entfernung von dem weſent⸗ 
lichſten Nutzen ſein würde, da noch Generationen 
darüber hingehen, ehe ihre polniſche Natur 40 

u einer ſtaatsbürgerlichen preußiſchen ausgebi 
1 5 wird. (Sehr gut! bei den Polen.) 

Der anliegende 855 entwickelt einige Ideen, 
wie Preußen von dieſen gefährlichen Menſchen, 
ohne . zu begehen, zu befreien iſt, 
die mir einer Beherzigung werth ſcheinen, und die 
ich deswegen beifüge. Es iſt wohl kein Zweifel, 
daß, wenn Preußen die anſehnlichen Koſten, die 
uns die Anſtalten gegen die polniſchen Inſurrek⸗ 
tionen et t haben, in den letzten 15 a 
verwendet hätte, um die polniſchen Gutsbeſitzer 
auszukaufen, das Großherzogthum 8 eine ganz 
ſichere preußiſche Din wäre, Statt daß wir jet 
durch jeden unvorhergeſehenen Zufall und vielleicht 
unter viel, 7 9 . — Verhältniſſen als bisher 
bon 1 viel größeren Opfern genöthigt ſein wer⸗ 
en u. ſ. w. 

Das Aktenſtück eignet ſich megen feiner, wie Sie 
ſchon aus dieſer kleinen Probe erſehen haben, ſcharfen 
und polemiſchen Faſſung nicht zur vollſtändigen Ver⸗ 
öffentlichung; aber ich werde dasjenige, was ohne 
Unhöflichkeit gegen lebende Leute veröffentlicht werden 
kann, doch der Preſſe demnächſt anheimgeben. Ich 
verzichte deshalb auf eine weitere Verleſung. 


Verwaltung Poſens unter Friedrich 

Wilhelm IV. Die preußziſche und aus⸗ 

ländiſche Demokratie verbündet ſich mit 
den Polen gegen Preußzen. 


Das Ergebniß 18 in dem Grolmannſchen 
Elaborat keimenden Au am war das, was man 
Febeiche die Flottwellſche Politik nennt. König 
riedrich Wilhelm III. war dieſem Gedanken zu⸗ 
gänglich, und es wurde von Seiten des Königs 
und des Finanzminiſters eine nicht ſehr er⸗ 
hebliche Summe bewilligt, für welche Güter aus 
polniſchen Händen aufgekauft wurden, um ſie zur 
Vermehrung der deutſchen Bevölkerung in der 
eh weiter zu veräußern. Wenn auch ale 
perationen nicht überall und in jedem einzelnen Ja 
mit Geſchick, und namentlich ſpäterhin auch nicht 
unter Feſthaltung der urſprünglichen Beſtimmung 
betrieben worden ſind, 0 haben ſie doch, ſo lange 
dieſes Syſtem das herrſchende in der Verwaltung 
war, einen sen Zuwachs der deutſchen 
Bevölkerung geſchaffen. Das Syſtem wurde aber 
außer Kraft gebt als im Jahre 1840 der hochſelige 
König zur Megierung kam, der ſeinerſeits der 
Meinung war, daß die wohlwollenden 2 —.— 
welche er für ſeine h ſprechenden Unterthanen 
hatte, das Vertrauen, welches er zu ihnen hatte, auf 
der anderen Seite durch analoge Gefühle vollſtändig 
erwidert würde, und der in * Glauben beſtärkt 
wurde durch eine Rundreiſe, die er bald nach ſeiner 
Thronbeſteigung in der Provinz bei den hervor⸗ 
ragendſten Edelleuten der polniſchen Nation 
machte; er us — ein altes Sprüchwort jagt, 
Zutrauen bewirkt Edelmuth“ —, man habe die 
Polen nur unſchuldig gekränkt, ſie würden treue 
Unterthanen he ol enen önigs ſein, wenn 
man ihnen mit Vertrauen entgegenkäme, und die 
Wohlthaten der ren gen Regierung im Ver⸗ 
gleich mit den uftänden, in denen ſic 
die Bevölkerung früher befand — ja, i 
kann, ohne unſere Nachbarn zu dbelletzen, 
wohl ſagen, in denen ſich auch die jenſeits der LE 
lebenden Polen befanden — würden allmälig die 
Herzen gewinnen. Der hochſelige König wurde aus 
dieſen vertrauensvollen Empfindungen in einer ge⸗ 
wiſſen unangenehmen Weiſe geſtört durch die inſur⸗ 
rektionellen Bewegungen, die vom Jahre 1846 bis 
1848 in den verſchiedenſten Phaſen ſtattfanden. Er 
mußte erleben, daß im Jahre 1848 auf den Barrikaden 
von Berlin ein e zwiſchen der preußiſchen 
und ausländiſchen Demokratie und den Polen ge⸗ 


2 


ſchloſſen wurde, was zur Folge hatte, daß kurze | Fürft Bismarck verfolgt ſeit ſeinem Amts⸗ 


Zeit darauf mehrere Tauſende preußiſche 
Unterthanen theils polniſch⸗, theils deutſch⸗ 
redende, im Großherzogthum Poſen in gegen⸗ 
ſeitigen Kämpfen erſchoſſen oder verwundet 


wurden. Indeſſen das Ergebniß der damaligen Er⸗ 
eigniſſe war doch immer ein gejepticher uftand, der 
den polnischen Beſtrebungen dieſelbe Freiheit der 
Bewegung verfaſſungsmäßig und geſetzmäßig ver⸗ 
ſchaffte, welche den deutſchen Unterthanen gewährt 
waren; die Freiheit der Bewegung aber, die die 
Polen gewannen auf dem Gebiete des Vereins⸗ 


antritt als Ziel die Entwickelung der 
deutſchen Nationalität, wird aber von der 
ortſchrittspartei darin bekämpft. 


Am allerſtärkſten bethätigte ſich die Sympathie 
für Polen noch einige Zeit ſpater, wie ich bereits 
an dieſer Stelle als 1 Miniſter ſtand. 
Es wird im nächſten Monat Dei 23 Jahre, daß 
ich von dieſer ſelben Stelle her eine Polendebatte 
u ffebdir hatte von einer Lebhaftigkeit, die, wie ich 
15 e, die heutige nicht erreichen wird. Ich war da⸗ 


rechts, der Preſſe und des Verfaſſungslebens, mals hierher gekommen und hatte das Miniſterium 
hat in keiner Weiſe dazu beigetragen, ihr übernommen in der Hauptſache, um Sr. Majeſtät 
Wohlwollen und Entgegenkommen für Deutihland | dem König meine Dienſte im Kampfe für die 
u vermehren; im Gegentheil, wir ſehen als rucht Monarchie gegen die damals erſtrebte Herr⸗ 
avon nur eine Verſchärfung der nationalen Gegen ⸗ gt der Fortſchrittspartei zu leiſten. Wenn 
ſätze, das heißt eine einſeitige Verſchärfung auf der i außerdem noch perſönliche und poſitive 


polniſchen Seite. 


Vorliebe der Deutſchen für das Aus⸗ 
ländiſche. Ihre Sympathien für die 
polniſchen Slücttinge, Letztere halten 
an der Wiederherſtellung des Königreichs 

Polen feſt. 


Der Entwickelung derſelben kam die Eigen⸗ 
thümlichkeit des deutſchen Charakters in manchen 
Hinſichten entgegen, einmal die deutſche Gut⸗ 
müthigkeit und Bewunderung alles Ausländiſchen, 
eine Art von Neid, mit dem unſere Landsleute Den⸗ 
jenigen betrachten, der im Auslande gelebt und gewiſſe 
ausländiſche Allüren angenommen hat, und dann au 
die deutſche Tradition, die eigene Regierung zu bekämpfen, 
wofür man in den Polen immer bereite Bundesgenoſſen 
zu finden ſicher war (hört, hört! rechts), endlich die 
eigenthümliche Befähigung des Deutſchen, die ſi 
bei keiner anderen Nation wiederfindet, aus 
eigenen Haut nicht nur heraus, ſondern in die eines 
Ausländers hinein zu fahren (Heiterkeit) und voll⸗ 
ſtändig Pole, Trum oe oder Amerikaner, kurz und 
gut, etwas der Art zu werden. Ich erinnere mich aus 
opulärſten Melodien in Ber⸗ 


er 


meiner Kindheit, die 
lin, die ich gelernt habe, waren polniſche vom alten 
Feldherrn: 

Denkſt Du daran, 


(Heiterkeit); 5 
ordere niemand, mein Schickſal zu hören; 

Mein Vaterland. 
Das war aber nicht etwa das deutſche Vaterland, 
ſondern das polniſche, was der Berliner Leierkaſten⸗ 
mann damit beklagte. Es hatte das ſeinen ent⸗ 
ſprechenden Zwilling in dem Intereſſe für alles 
Franzöſiſche. Wer hat, der mit mir g eichaltrig iſt, 
nicht Bertrands Abſchied z. B. mit Begeiſterung 
vortragen hören, oder die Poeſien des Freiherrn 
v. Gaudy oder Anderer zur Verherrlichun 
Napoleons I., der die Deutſchen recht gründli 
5 hatte, wofür ſie ihm eine Dank⸗ 
arkeit bewieſen, die ich durch kein zoologi⸗ 
De Beiwort hangklechhirei mag (große Heiterkeit). 
ch erinnere an die Bewunderung des fremden 
Waffenglanzes in der mitternächtigen Parade, kurz 
an alle dieſe Schwächen der Deutſchen. — Ich ent⸗ 
inne mich meiner Univerſitätszeit in Göttingen im 
ahre 1832, wo eine Art Depot für polniſche 
11 aus dem Aufſtande vom Jahre 1831 


mein tapferer Lagienka 


ich damals befand. Ich lernte damals als junger 

enſch einige der hervorragenden Leute des damali⸗ 
gen polniſchen Reichstags kennen. Es waren inter⸗ 
eſſante, liebenswürdige Leute. Aber das, was mich 
im Augenblick daran intereſſirt, iſt die Erinnerung an 
die Begeiſterung, mit der dieſe Polen in allen 
Städten Mitteldeutſchlands empfangen wurden. Ich 
habe nachher den Empfang unſerer aus ſiegreichen 
und gerechten Kriegen zurückkehrenden Armee erlebt; 
aber ſo warm war er kaum, wie der Empfang 
dieſer polniſchen Flüchtlinge in jeder deutſchen 
Stadt (oho!), die dadurch. — ich habe ſie ſelbſt 
geſprochen — keineswegs in ihren Beſtrebungen 
entwaffnet wurden gegen Deutſchland und u 
umgeftimmt wurden. Ich entſinne mich, daß i 
mit einem der Herren zufällig über die ſlaviſchen 
Reminiszenzen ſprach, die in den Namen vieler 
Ortſchaften in meiner Heimath ſich zeigten aus 
den früheren wendiſchen Zeiten her, und daß mir 
der ſagte — die Unterredung wurde franzöſiſch ge⸗ 
führt — attendez, nous leur rendrons bientöt 
leurs noms primitifs. 

Sie finden es ja auch in den Aufrufen aus den 
Revolutionen von 1846 und 1863 beſtätigt, daß die 
Herſteller Polens auch nicht auf eine einzige Depen⸗ 
denz verzichteten; — die Provinz Pommern gehört 
gerade 10 gut dazu wie Pomerellen, und Pomerellen 
gerade ſo gut wie Warſchau ſelbſt. 

Ich habe ſchon erwähnt, wie groß das 9 - 
kommen der Bewohner der heutigen deutſchen Reſi⸗ 
denz damals im Jahre 1848 gegen die Polen war. 
Ich erinnere mich, daß ich an der Ecke der Char⸗ 
lottenſtraße und Linden im Publikum den Zug der 

Beerdigung der gefallenen Märzkämpfer f 
habe, und daß dabei in einigem Widerſpruch zu 
einer Trauerfeierlichkeit auf einem reich geſchmückten 
Wagen in einem maleriſchen polniſchen Koſtüm 
Mieroslawski ſtand, der der eigentliche Held des 
Tages war. Sein Aufzug — und er ſah ſehr gut 


aus, kann ich Ihnen verfichern — (Heiterkeit) 
machte auf die Berliner Io mehr Eindruck, bes 
als der des 


Nbaſeigte die Gemüther faſt mehr, 
önigs, durch den die Abſicht kundgegeben wurde, 
daß Preußen in Deutſchland aufgehen ſollte; alſo 
die deutſche Nationalität ging damals ſpurlos vor⸗ 
über, obſchon ſie durch den höchſten Träger der 
preußiſchen Nationalität repräſentirt war. 


x 


hatte, J waren es die, von 
dieſer einflußreichen Stelle aus der Entwickelung der 
deutſchen Nationalität nach Möglichkeit zu dienen. 
(Bravo!) Die Veröffentlichungen, die über meine 
Thätigkeit in Frankfurt a. M. ſeitdem Neue 
haben, werden mich überheben, die Thatſache näher 
nachzuweiſen, daß ich die Abſicht, Deutſchland auf 
nationalem Wege zu dienen, in dieſe Stellung 
hineinbrachte und mich durch keine Anfeindung 
darin habe irre machen 1 Ich wurde empfangen 
mit Entrüſtung, darüber, daß man „diejem 
Menſchen“ die wichtigſte Stellung in Deutſchland 
beilegte. — Dieſes Epitheton habe ich damals ertragen 
müſſen. Ich zweifle garnicht, daß unter meinen 
Gegnern ſehr viele mit mir dieſelben Ziele erſtreh⸗ 
ten; aber ich weiß nicht, ob nicht mit der Art, wie 
ſie ſich die e dieſer Ziele dachten, doch 
immer der Nebengedanke verbunden war, daß fie ent» 
weder e be oder durch die 1 der ſie an⸗ 
gehörten, eine hervorragende Rolle bei dem Ueber- 
5 in das neue Verhältniß ſpielen würden; viel⸗ 
icht war ihnen der Gedanke unerträglich, daß ein 
Fremder ihnen ihre Aufgabe vorweg nähme, und 
zwar Jemand, mit dem Viele von ihnen kurze Zeit 
vorher in 15 ſelben Räumen im ſcharfen parla⸗ 
mentariſchen Kampfe geſtanden hatten. Es iſt mir 
erinnerlich, daß damals Jemand, den ich vollſtändig 
eingeweiht hatte in meine Abſichten, die ich damals 
unmöglich ſagen konnte, ohne ſämmtliche Großmächte 
zu entfremden und den europäiſchen Seniorenkonvent 
ſchleunigſt gegen uns aufzubringen, daß dieſer 
err er lebt nicht mehr, ſonſt würde 
ich davon nicht ſprechen —, der nach ſeiner 
amtlichen Stellung verpflichtet war, mir bei 
zuſtehen, damals, ſo wie ich ihn eingeweiht hatte, zu 
nderen in meiner Abweſenheit ſagte: „Nun macht 
dieſer Menſch meine Politik und macht fie falſch!“ 
(Lebhafte Heiterkeit.) 1 
Das Gefühl hatten ſehr viele von den Herren, 
die mir damals in dieſen Räumen feindlich entgegen⸗ 
ſtanden. Ich kann nicht dafür, daß ich damals nicht 
verſtanden worden bin; ich habe mich namentlich in 
den bekannt gewordenen und zwar nicht ganz richtig 
bekannt gewordenen Aeußerungen, die durch die 
Worte „Blut und Eiſen“ gekennzeichnet waren, — 
recht deutlich darüber ausgeſprochen, deutlicher faſt 
vielleicht, als es gut war damals. Es handelte 
ſich um militairiſche Fragen, und ich hatte geſagt: 
legt eine möglichſt ſtarke militairiſche Kraft, mit 
anderen Worten, möglichſt viel Blut und Eiſen in 
die Holt des Königs von Preußen, dann wird er 
die Politik machen können, die Ihr wünſcht; mit 
Reden und Schützenfeſten und Liedern macht ſie ſich 
nicht, ſie macht ſich nur durch „Blut und Eiſen“. 
(Bravo! rechts.) as iſt die Sache. Ich wäre 
vielleicht verſtanden worden, wenn ich nicht zu viel 
Rivalen auf dieſem Gebiete, Deutſchland herzu⸗ 
ſtellen, damals gehabt hätte. (Heiterkeit.) In dieſer 
Lage alſo befand ich mich mit einer bewußten Ab⸗ 
ſicht, die ich noch nicht ausſprechen durfte, weil, wenn 
ich es geihan hätte, mir eine ber weder 
bei Rußland noch Frankreich, weder bei Oeſterreich 
noch auch bei England anders als bei dem Letzten 
mit Worten und bei den Anderen auch nicht einmal 
mit Worten — zu Theil geworden wäre. — Die 
Saat, die ich ſorgfältig kultivirte, wäre im Keime 
erſtickt worden durch einen kombinirten Druck des 
geſammten Europa, das unſern Ehrgeiz zur Ruhe 
verwieſen hätte, denn aus Liebe für uns hätte Keiner 
etwas für die deutſche Sache gethan, auch nicht ein⸗ 
mal aus Intereſſe. 


Nebenzwecke 


Stellung Preußens im Jahre 1863 zu 
Rußland. Feindſeligkeit Napoleons III. 


In dieſen Erwägungen befand ich mich bereits 
als ich Geſandter in Petersburg war, wo ich do 
berufen war, an der auswärtigen Politik nicht 
blos, ſondern auch an der deutſchen Politik 
des preußiſchen Staates einen perſönlichen An⸗ 
theil zu nehmen, und ich hatte dort die ruſſiſchen 
erhältniſſe Polen gegenüber aus nächſter Nähe 
beobachten können, in Folge des großen 1 
Vertrauens, welches mir der hochſelige Kaiſer 
Alexander ſchenkte. Ich hatte die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß im ruſſiſchen Kabinet zwei Prinzipien 
thätig waren: das eine, ich möchte ſagen, das anti⸗ 
deutſche, welches das Wohlwollen der Polen und der 
Franzoſen zu erwerben wünſchte und welches haupt⸗ 
ächlich vertreten war durch den Reichskanzler 
ürſten Gortſchakow und in Warſchau durch den 
arquis Wielopolski, das andere, das hauptſächlich 
in dem Kaiſer und anderen ſeiner Diener Sitz 
hatte, das auf dem Bedürfniß beruhte, die freund⸗ 
Keen Beziehungen mit Preußen unter allen Um⸗ 
tänden feſtzuhalten — und man kann ſagen: eine 
preußenfreundliche, antipolniſche und eine franzoſen⸗ 
freundliche polniſche Politik . um den Vorrang 
im ruſſiſchen Kabinet. Wer die Verhandlungen der 


* 


1 Zeit geleſen hat, wird ſich der berüch⸗ 
tigten Konvention vom 8. Februar, der ſogenannten 
Seeſchlange, erinnern, die, wie der Erfolg gezeigt 
hat, praktiſch gar kein Reſultat hatte — mi Halriſch x 
aber fie hatte ihre Beſtimmung erfüllt in dem 
Moment, wo fie in Petersburg unterzeichnet wufde, 
das heißt: ſie entſchied über die Parteinahme der 


kaiſerlich ruſſiſchen Politik für Preußen gegen die 
fal eſtrebungen, die bis dahin 1 zweifel⸗ 
aft war. 


Deshalb war meine Stellung als auswärtiger 
Miniſter dem ruſſiſchen Kabinet gegenüber einiger⸗ 
> vorbereitet, und von allen europäiſchen 
Kabinetten damals konnte man nur von dieſem, ich 
will nicht ſagen: eine Unterſtützung, aber doch eine 
tolerari posse unſerer deutſchen Jie allenfalls 
erwarten. Ich hatte deshalb das Intereſſe, die Be⸗ 
ziehungen zu Petersburg beſonders zu piegen: Wenn 
ich mir bewußt war, mit der Mehrzahl meiner Lands⸗ 
leute in dieſem Raume der Volksvertreter ein und 
dieſelben nationalen Ziele zu erſtreben, ſo war es 
hart für mich, daß ich für die Erreichung dieſes 
Zieles auch von keinem Einzigen eine Unterſtützung, 
eine Mitwirkung zu dieſem Zweck zu erwarten hatte, 
im Gegentheil, die eigenthümliche Lage, in die wir 
durch eine geheime Konvention, der gegenüber man 
einen Bruch des See Geheimniſſes von mir 
zu erpreſſen ſuchte, gebracht waren, lieferte die 
Mittel, die übrigen europäiſchen Kabinette 
gegen uns zu verhetzen, ihnen gewiſſermaßen Anzeige 
zu machen von unſeren Schwächen und von ehlern, 
die diesſeits begangen wären, uns — ich kann es 
nicht anders nennen — in ee und in London zu 
verklagen wegen der ruſſenfreundlichen Politik, die 
wir machten, und es war nicht ohne Erfolg. 
habe durch einen Zufall, der im Jahre 1870 ſtatt⸗ 
fand, in dem eine Anzahl geheimer franzöſiſcher 
Hand. in unſere Hände fiel, Gndizienbeweiſe in die 

and bekommen für die Verbindungen, die damals 
von hieſigen Mitgliedern der Oppoſition mit der 
17 5 franzöſiſchen Geſandtſchaft ſtattgefunden 
aben. (Hört! hört! rechts.) Ich werde das 
Geheimniß darüber auch ferner bewahren, weil 
ich eine Veröffentlichung nicht für nützlich 
halte. Es ſind ſeitdem 23 Jahre vergangen, 
und manche 1 Auffaſſung hat ſich geändert, 
und Alle haben in der Politik etwas gelernt ſeit⸗ 
dem; die politiſche Bildung iſt heut eine andere. 

Alſo es war für uns eine ſehr bedenkliche, voll⸗ 
kommen iſolirte Lage, in der wir uns bei der da⸗ 
maligen en en Debatte in 1 8 Räumen be⸗ 
fanden. Beim Beginn der polniſchen Inſurrektion 
fand ich in Paris noch eine ſo ziemlich 
wohlwollende Beurtheilung; man war dort 
mehr antiruſſiſch, als antipreußiſch. Aber, nachdem 
die Verhandlungen im Abgeordnetenhaufe ſtattge⸗ 
funden hatten, die gewiſſermaßen ein Appell des 
Haufes an das Ausland waren in dem Sinne, wie 
das engliſche Sprichwort ſagt: Hit him, he has no 
friend — haut ihn, er hat keinen Freund, — in der 
Art wurden wir denunzirt in Paris. Da wechſelte 
die Auffaſſung des Kaiſers Napoleon, und er fing 
an, auf uns zu drücken in einer unfreundlichen Weiſe. 
Und daß wir nicht in Folge dieſer Verhandlungen 
in dieſen preußiſch⸗deutſchen Räumen nachher unter 
die Schraube einer diplomatiſchen Preſſion genommen 
worden find, bei der England, Frankreich und Oeſter⸗ 
reich vereinigt waren, und die nur entweder mit 
einem ſchmählichen Rückzug oder mit der Aufgabe 
des Krieges, zu dem Rußland 1863 geneigt war, als 
Verbündete Rußlands endigen konnten, das danken 
wir nur den deutſchfreundlichen Regungen, die ſchließ⸗ 
lich der alte Lord Ruſſel in England noch hatte; 
England lehnte es ab, ſich den Abſichten Frank⸗ 
reichs anzuſchließen. In der Gefahr befanden wir 
uns, iſolirt, und Preußen war damals nicht ſo 
ſtark wie jetzt, wir hatten den Deutſchen Bund 
nicht hinter uns. Ich ſtand N an dieſer ſelben 
Stelle und wurde in dieſen Räumen von der faſt 
ae Verſammlung mit einer Fluth vo 
Hohn und Haß überſchüttet, wo ich dachte: nun, 
da iſt der engliſche und der franzöſiſche Botſchafter 


doch noch weniger gehäſſig und feindlich gegen mich, 


als meine Landsleute im preußiſchen Landtage. 
(Hört! hört! 1 Ja, meine Herren, Sie finden 
das jetzt lächerlich; Sie haben nicht an meiner 
Stelle geſtanden; Sie haben nicht Tag und Nacht 
das Gefühl der Verantwortlichkeit für die Ges 
5 des Landes umhergetragen, was mich keine 

inute verlaſſen hat in jener Zeit; ſeien Sie ver⸗ 
ſichert davon. 


Aktenſtücke über die Stellung Englands. 


Ich möchte Ihnen zur Bewahrheitung deſſen 
doch noch von den un In decken Aktenſtößen, die 
ich, um keinen Irrthum zu begehen, in dieſen Tagen 
eſehen habe, ein paar Telegramme anführen. 
ins iſt vom 6. März von dem preußiſchen 
Botſchafter in London, Grafen Bernſtorff: 

Baron Brunnow, der heute Lord Ruſſel ge⸗ 
ſehen, hat mir eben noch beſtätigt, daß das engliſche 
Kabinet die verdächtigenden Abſichten Frankreichs 
durchſchaut und ſich nicht von ihm will mit fort⸗ 
reißen laſſen, ſondern daß es die Sache Preußens 
in der polniſchen Frage von der Rußlands trennt 
und die erſtere di als befeitigt anſieht, wenn 
nicht noch eine Intervention von anderer Seite 
ſtattfindet. 

Ein Telegramm aus London, etwas älter, vom 

Februar, lautet: 
Zwei telegraphifche Depeſchen von geſtern und 
eine von heute erhalten. Lord Ruſſel erkennt an, 
daß Ew. Eye Erklärung im Abgeordneten⸗ 


durch 


Nuß die Bedeutung der Verabredungen mit 
tußland abgeſchwächt, laubt aber doch. 
nicht ganz auf die epeſche verzichten 
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zu können, ſo lange die königliche Regierung nicht 
erklärt, daß ſie die Konvention nicht aus⸗ 
führen will. 0 2 

Das war alſo doch eine für jede unabhängige 

großmächtige Regierung demüthigende Zumuthung, 
aß wir das zurücknehmen ſollten; darauf konnten 
wir auf keinen Fall eingehen. Sie finden von dieſer 
Depeſche zu der erſten einen Fortſchritt in der Ent⸗ 
wickelung der Preußenfreundlichkeit Englands. Nach⸗ 
dem letzteres geſehen hatte, daß es Frankreich Ernſt 
werden wollte, wollte es doch nicht gegen den alten 
Verbündeten von Waterloo Arm in Arm mit Frank⸗ 
reich auf dieſe Weiſe auftreten. 

Unſere Situation war nicht ganz ſo ausſichtslos, 
wie es den Anſchein hatte, wenn man nur die drei 
Kaiſermächte, die damals, England⸗Indien mit ein⸗ 
gerechnet als Kaiſermacht, die polniſche Bewegung 
unter ihren Schutz nahmen, betrachtet. Die ruſſiſche 

olitik war ſehr geneigt, den Degen zu ziehen, und 
ft im Laufe des Sommers 1863 nur durch die Ab⸗ 
mahnungen Seiner Majeftät des regierenden Kaiſers 
davon abgehalten worden. Es würde auch dieſe 
Abſicht wahrſcheinlich nur ausgeführt worden 
ein, wenn Rußland Er das Bündniß 
5 auf das glei Be Losſchlagen 
reußens hätte rechnen können. K 
glaubte vielleicht, daß durch einen ſolchen 
Krieg, bei all den Beſchwerden, die wir damals 
gegen unſere deutſchen Verbündeten hatten, eine 
weckmäßigere Erledigung der deutſchen Angelegen⸗ 
eiten oder wenigſtens 8 viel früher hätte 
attfinden können, als nachher geſchehen iſt. Seine 

ajeſtät der König hat es ſich aber ſtets verſagt, 
die deutſche Frage anders als mit eigener Macht zu 
löſen und auch ſeine Zwiſtigkeiten mit Oeſterreich 
anders als unter vier Augen, — ich meine, im 
weiteſten Sinne des Worts — kurz und gut ohne 
remde Hilfe zu erledigen. Dieſe Erwägung, das 
edürfniß, der deutſchen Entwickelung einen rein 
ſelbſtſtändigen Charakter zu bewahren und keiner 
auswärtigen Macht für irgend welche Förderung in 
dieſer Richtung Dank ſchuldig zu ſein, hat uns ab⸗ 
gehalten, auf dieſe Richtung einzugehen. (Bravo!) 
Das oben erwähnte Telegramm vom Februar 
fährt fort: 

Eine Sommation durch identiſche Noten wird 
nicht beabſichtigt. Das engliſche Kabinet will 
überhaupt weder Preußen drohen, noch ſonſt ver⸗ 
letzen; es weiß aber, daß die öffentliche Meinung 
ihm nicht geſtatten würde, Preußen beizuſtehen, 
wenn gr reich es angriffe, und wünſcht daher 
dringend, daß die königliche Regierung durch 
Beobachtung völliger Neutralität der franzöſiſchen 
Regierung jeden Vorwand entziehe. 

un, dieſe öffentliche Meinung in England war 

doch nicht zum geringſten Theil aufgeregt durch die 
Debatten und die Aeußerungen, die hier ſtattgefunden 
haben, und durch die Art, in der ſie von hier aus 
angerufen war, wie auch die Verhandlungen des eng⸗ 
liſchen Parlaments und der franzöſiſchen parlamen⸗ 
tariſchen Regierung hier die Hauptrolle eigentlich in 
den Debatten ſpielten. 

Bei den jüngſten Reichstagsverhandlungen iſt 
dies nicht ganz in dem Maße geſchehen und auch 
nicht möglich geweſen. Denn unſere Stellung iſt 
nicht mehr eine ſo exponirte, wie ſie es damals war; 
auch haben wir mehr Freunde im Auslande. Aber 
ich muß doch daran erinnern, daß eigentlich die 
Banner, die von unſeren Gegnern im 
teichstag geltend gemacht wurden, den Verhand⸗ 
lungen einer zwar befreundeten aber immer aus⸗ 
wärtigen Macht, der en entnommen 
waren. Es war immer ein Anklang, ein milder 
Anklang an die Debatten von 1863; nun die Zeiten 
find ja überhaupt beſſer geworden. (Heiterkeit. ) 

Ein anderes Telegramm aus London 
23. Februar lautet: 

Die öffentliche Meinung iſt mehr und mehr 
aufgeregt wegen Polen, und auch die Freunde 
Preußens bedauern lebhaft die Unterſtützung, 
welche es Rußland gewährt. Die Sprache der 
franzöſiſchen Blätter, namentlich des „Conſtitu⸗ 
tionnel“, erſchreckt hier im Publikum und läßt eine 
Einmiſchung Frankreichs befürchten. Heut iſt 
wieder Interpellation im Unterhauſe. 2 

Ich verlefe Ihnen dies Telegramm, damit Sie 
vollſtändig die Stimmung würdigen können, mit der 
ich damals hier die Angriffe im Intereſſe Polens 
abzuwehren hatte. Hier iſt noch ein Bericht aus 
Paris vom 5. März, von dem ich nur die Anfangs⸗ 
zeilen verleſe: 

Schon ſeit einigen Tagen war es nicht mehr 
zu bezweifeln, daß der von Frankreich gemachte 
und in der hieſigen Preſſe bereits als eine voll⸗ 
endete Thatſache bezeichnete Verſuch, aus Anlaß 
der von der königlichen Regierung mit Rußland 
getroffenen Verabredungen im Verein mit Oeſter⸗ 
reich und England eine diplomatiſche Kollektiv⸗ 
aktion gegen Preußen einzuleiten, geſcheitert ſei 
am Widerſtande Englands. - 

Auch hier find noch die Mittheilungen, 
die wir darüber an die deutſchen Regierungen 
gerichtet haben; die verleſe ich nicht. Ich werde ſie 
vielleicht der Preſſe übergeben. 


vom 


Die Fortſchrittspartei bekämpft im Jahre 

1863 die nationale Politik der Regierung 

und ſtärkt dadurch die Stellung Napo⸗ 
leons III. 

Ich habe noch einige Beiſpiele zu 1 8. die 
meine Aeußerung über die Analogie zwiſchen der da⸗ 
maligen und jetzigen Situation im Reichstage 
beſtätigen. Es ſind inzwiſchen 23 Jahre politiſcher 
Ziviliſation über uns hinweggegangen, und wir ſind 


ſo A g doch nicht mehr wie damals. Alſo beiſpiels⸗ 
weiſe ein Herr, der noch unter uns lebt und thätig iſt, der 
Abg. Virchow hielt damals eine Rede, die von An⸗ 
fang bis zu Ende nur Bezug nimmt auf die Vor⸗ 
gänge im Auslande, auf „die Mittheilungen, welche 
wir theils durch das engliſche Parlament, theils auf 
dem Umwege durch den franzöſiſchen Senat erhalten 
haben“, auf die „ſcheinbar een 
der engliſchen und franzöſiſchen Regierung“, die 
Aeußerungen der „Times“ und die offaiellen De⸗ 
peſchen, welche die franzöſiſche Regierung inzwiſchen 
publizirt hatte. 

In der Rede heißt es: 
Gegenüber den Angriffen des „Staats⸗Anzeigers“ 
und der Amtsblätter iſt es gewiß nicht ohne 
Werth, daß wir nun ſowohl von London als 
Paris aus erfahren Haben, daß zu einer Zeit, wo 
der Herr Miniſterpräſident es immer noch ablehnte, 
irgend welche Vorſtellungen von auswärtigen Re⸗ 
gierungen erfahren zu haben, der engliſche Bot⸗ 
ſchafter Vorſtellungen erhoben hat und daß der 
franzöſiſche Botſchafter beauftragt wurde, Poſition 
zu nehmen gegen das preußiſche Kabinet. 

Es wurde dies mit einem gewiſſen Triumphe 
geſagt, um den eigenen Miniſter einer Unwahrheit 
ungerechtfertigter Weiſe zu zeihen. 

. . Es iſt für dieſes Haus kein Gegen⸗ 
ſtand großer Befriedigung, aus der Rede des fran⸗ 
zöſiſchen Miniſters gehört zu haben, daß die Hal⸗ 
tung, welche dieſes Haus in der Frage ange⸗ 
nommen hat, von entſcheidendem Weilſ gehsefen it. 
Alſo dieſe Schmach — kann ich nun e 
wurde uns angethan, daß der franzöſiſche Miniſter 
damals offen anerkannte, die Verhandlungen im 
Pabel Abgeordnetenhauſe wären ihm bei den 
feindſeligen Abſichten gegen Preußen von ganz be⸗ 
ſonderem Nutzen und Werth. (Hört! hört! rechts.) 
Wir brauchen 1715 Zeugniſſe des Auslandes nicht; 
aber immerhin ſcheint es mir doch, daß, wenn 
ſelbſt auswärtige Miniſter anerkennen, daß in 
einer Frage, welche die öffentliche Ruhe Europas 
in einem ſo hohen Maße bedroht, die Haltung 
dieſes Hauſes ganz entſprochen hat den Grund⸗ 
ſätzen einer geſunden Politik, den EN 
einer Politik, welche ebenſo ſehr die Intereſſen 
des eigenen Landes, wie die Intereſſen des euro⸗ 
päiſchen 1 überhaupt wahrte — daß dann 
wohl dieſes Haus einmal Anſpruch erheben durfte, 
von der königlichen Regierung andere Arten von 
Mittheilungen entgegenzunehmen, als es bis jetzt 
geſchehen iſt. 

Es geht weiter in dieſem Ton: 

Dasſelbe erklärt jetzt der Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten von Frankreich, indem er 
geradezu in einer Depeſche an den französischen 
Geſandten in Berlin ſagt: In unſeren Angen 
jedoch iſt der größte Uebelſtand der von Preußen 
gefaßten Ser der, daß er gewiſſermaßen die 
polniſche Frage ſelbſt wieder ins Leben ruft. 

Erſt durch den Lärm alſo, der hier im Hauſe 
geſchlagen wurde über die Konvention — die, ich 
weiß nicht, durch welche Indiskretion bekannt ge⸗ 
worden war, vielleicht durch eine ruſſiſche, — denn 
dem Fürſten Gortſchakow war ſie äußerſt 3 
nehm, er beklagte fie, der Kaiſer hatte fie aber 
befohlen — erſt durch den Lärm, der hier im 
Haufe geſchlagen wurde, wurde Europa aufmerkſam 
gemacht, daß es hier einen Vorwand finden könnte, 
und erſt ſeitdem hatten wir die franzöſiſchen Ver⸗ 
ſtimmungen. Herr Virchow ſchloß ſeine vorher 
zitirte Rede mit den Worten; 

ſo daß wir die Beſorgniß hegen müſſen, es 
würde nicht mehr ſo lange dauern, wo auf das 
Warſchau ein zweites Olmütz folgen wird. 
Sie wiſſen, daß ſich dieſe Prophezeihungen nicht be⸗ 
ſtätigt haben. ( Heiterkeit.) 

Ich muß doch, gerade weil der Rückblick auf 
dieſe damaligen Vorgänge für die Beurtheilung, die 
die heutige Haltung einiger Parteien im Lande 
finden wird, nicht ohne Wirkung ſein wird, noch 
einige weitere Auslaſſungen von damals zitiren. 
Da war der Abg. v. Unruh, derfelbe Herr, der mir 
gegenüber früher einmal, als ich Geſandter in 
Petersburg war, im vertrauten Geſpräch die Aeuße⸗ 
rung gethan hatte: „Für ein deutſches Parlament 

eben wir Alle eine Diktatur“; ich glaube, er 
atte ſeine eigene darunter verſtanden (Heiterkeit) — 
mir wurde nachher, als wir dieſes Syſtem hatten, 
die Diktatur niemals angeboten (Heiterkeit) — Herr 
v. Unruh ſagte: : 

Der Herr Minifterpräfident hat die Beant⸗ 
wortung der Interpellation abgelehnt; wir haben 
dennoch e und Stoff genug, eine ſo 
brennende Frage hier zur Sprache zu bringen. 

Ich habe kein Bedürfniß, alle die Injurien zu 
wiederholen, die mir geſagt ſind, aber die eine iſt 
immer für gewiſſe politiſirende Herren merkwürdig: 

„Die ruſſiſche Politik iſt eine ſehr weitſichtige und 

dadurch unterſcheidet ſie ſich leider von der preußi⸗ 

ſchen.“ ( Heiterkeit.) 8 . 
Diie ruſſiſche und die preußiſche Politik einigten 
ſich nun aber grade, und dieſer Keim von Einigkeit 
iſt uns nachher in mancher anderen Beziehung recht 
nützlich geweſen. Ich will nun zur Kennzeichnung 
der Tonart in der damaligen Zeit nur eine Aeuße⸗ 
rung des Abg. Waldeck, die mir erinnerlich iſt, 
zitiren: „Ja, de mortuis nil nisi bene“, aber wahr⸗ 
ſcheinlich hielt er das doch für gut, was er geſagt 
bat Er ſagte in dieſen Räumen: „Wem die That⸗ 
ſache, daß Preußen die Gendarmendienſte für Rußland 
thut, nicht die Schamröthe auf die Stirn treibt, iſt 
nicht werth, ein Deutſcher, nicht werth, ein Preuße 
zu fein.“ Damit hatte ich mein Urtheil. (Heiterkeit.) 

Das alles — erinnern Sie ſich an den Ton 
und die Art, in der dergleichen vorgetragen wur de — 
machte hier im Haufe einen niederſchmetternden Ein⸗ 
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druck für meine Freunde vielleicht, für mich perſönlich 
nicht. (Heiterkeit.) 

ch habe mir damals nur erlaubt, mich mit 

ſtumpfen Nägeln N wehren, weil ich doch über 
die auswärtigen Dinge keine unnöthigen Händel 
beginnen wollte. 

Ich habe nur geltend emacht, daß man, gegen⸗ 
über von auswärtigen Schwierigkeiten, bei der 
Beſchimpfung der eigenen Miniſter vielleicht doch 
auch nach dem Urtheil der Herren eine gewiſſe Grenze 
einhalten könnte. 

Es hat dabei an Warnungen für die Herren 
von jener Seite, auch von Seiten ihrer Freunde, 
nicht gefehlt. Namentlich hielt der Abg. v. Vincke 
eine meiſterhafte Rede in der Art, wie ſie Allen, die 
ihn gekannt haben, noch in der Erinnerung ſein 
wird. Er drückt darin den Wunſch aus, daß das 
jetzige, das damalige Miniſterium den Platz räumen 
möchte, ohne daß er die Abſicht hätte, ihm nachzu⸗ 
folgen; aber in der Sache ſelbſt zitirte er doch 
Aeußerungen der miniſteriellen Gegner, die ſeinem 
E politiſchen Urtheil alle Ehre machen. 
Er ſagte: 

„Aus früheren Vorgängen find wir glücklicher⸗ 

weiſe in der Lage, ungefähr zu wiſſen, wie die 
erren 
— die Polen nämlich — 
darüber denken. 

dic will mir erlauben ein Mitglied zu zitiren, 
das ſich neulich bei der Interpellation in den 
Vordergrund geſtellt hat, es war das Mitglied 
5 Inowrazlaw. Derſelbe hat uns bei einer 
rüheren Verhandlung geſagt: 

Nun, meine Herren, was unſere Loſung iſt, 
was wir im 1 5 im Gemüth, im Gefühl 
und in der Hoffnung tragen, erlauben Sie, daß 
das unſere Sache iſt, und wäre es auch Polen in 
den Grenzen des Jahres 1772. Niemand kann 
uns das zum Vorwurf machen. 


Der Abgeordnete Windthorſt tritt im 
Re für die Beſtrebungen auf 
Wiederherſtellung des Königreichs 
Polen ein. 


Zu meinem Bedauern hat bei der neulichen 
Reichstagsdebatte gerade dieſe Aeußerung eines Polen 
eine Beſtätigung durch den Herrn Abg. Windthorſt 
gefunden. Derselbe ſagte am 16. Januar 1886 — 
nicht etwa 1863 —: 
Wenn man eine derartige Maßregel ſo ver⸗ 
theidigt, dann find wir allerdings weit gekommen. 
Sind denn unſere polniſchen Mitbrüder außerhalb 
des Völkerrechts geſtellt? Haben ſie nicht auf 
Grund der Verträge, nach denen ſie uns gehören, 
5 ra: das zu thun und zu erſtreben, was fie 
hun! 
— alſo das Polen von 1772 zu erſtreben! — 
(Widerſpruch im Zentrum und bei den Polen.) 
leſe noch weiter, meine Herren: 

Die Sache iſt einfach: ſie dürfen von alledem, 

was ſie wünſchen und erſtreben, 
— von alledem, beherzigen Sie wohl! — 

nichts durch ungeſetzliche Mittel thun. 

gerade wie die Welfen — 

Wenn ſie aber übrigens an ihr altes Vater⸗ 
land denken und wünſchen, daß es wiederhergeſtellt 
werden möge, dann kann ihnen das Niemand ver⸗ 
wehren (ſehr richtig! rechts), und ich muß gegen 
derartige Erceſſe deutſch- nationaler Geſinnung, 
wie fie hier zu Tage gekommen find, meinestheils 
Proteſt einlegen. 

Deutſch⸗ nationale Geſinnung! Zu meinem Be⸗ 
dauern ſind wir zu dieſer Geſinnung erſt ſehr ſelten 
gelangt; ich würde mich freuen, wenn ich nach dieſer 
Seite hin ein gewiſſes Rumoren und Radſchlagen 
in Deutſchland bemerkte (Heiterkeit), — das iſt mir 
aber bis icht noch nicht vorgekommen. 


Der Herr Abg. Windthorſt ge alſo noch 
heute damit zu, was der Herr Abg. v. Vincke 
ſchon damals nicht zugab, Boro er mein 


perſönlicher Gegner war; er findet, daß man rebus 
sie stantibus ſich über derartige Sachen nicht ver⸗ 
wundern dürfe. Ich erinnere mich, daß bei einer 
Diskuſſion im Reichstag über das Kullmannſche 
Attentat auf meine Perſon der Herr Abg. Windt⸗ 
horſt ſich ungefähr in derſelben Art ausſprach; ich 
vergeſſe ihm das nicht; wem mein Leben und meine 
Geſundheit ſo vollſtändig gleichgültig iſt, macht mir 
damit immer einen Eindruck (Heiterkeit), und ich 
habe immer ein gewiſſes Andenken an dieſe Zeit 
gehabt. Der Herr Abg. Windthorſt ſagte damals — 
ihm ſelbſt wird ja ſeine Aeußerung genau in der 
Erinnerung ſein, und der ſtenographiſche Bericht 
wird dies ja beſtätigen — wenn man ſich ſo 
benehme, dann dürfe man ſich über ſolche Folgen 
nicht fo ſehr verwundern. (Heiterkeit rechts.) Alſo 
ungefähr dasſelbe. . 
Der Abg. von Vincke fährt in ſeiner Rede 
weiter fort: 
Wenn Ihnen das noch nicht beſtimmt genug 
ſein ſollte, ſo will ich Ihnen noch ein anderes 
hervorragendes Mitglied zitiren, das zu meinem 
innigſten Bedauern, ich weiß nicht warum, hier 


nicht anweſend iſt; es i der Herr 
v. Niegolewski. Am 22. April 1861 hat er uns 
geſagt: 


Glauben Sie aber nicht, daß wir unſere 
Hoffnungen auf die Wiederherſtellung Polens 
aufgeben werden. Dieſe unſere Hoffnung ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt, fie iſt unſer Eoangelium. 

— Sie gehört alſo zu den Hoffnungen, die auch der 
55 Abg. Windthorſt hegt. Alſo aus dem eigenen 

ager hat eine Stimme, die weniger durch den Haß, 
der damals geſchürt wurde, eingenommen war, die 
Warnung ertheilt! — 


l 9 . 


Die Regierung wird niemals die Wie der⸗ 
herſtellung Polens innerhalb der preu⸗ 
Biichen Grenzen zugeben. 


Aber, meine Herren, wie ich ſchon erwähnt 
habe, es ſind, ſeit ich auf dieſer ſelben Stelle 
ſtand und die Aeußerungen, von denen ich einige 
itirt habe, gefallen find, 23 Jahre vergangen ; 
ie Leidenschaften find kühler geworden. 
habe den Eindruck, daß unſere deutſche Volks⸗ 
erziehung für die europäiſche Politik doch zu 
ſpät begonnen hat, als daß fie 1863 ſchon hätte 
vollendet ſein können. Wenn wir bedenken, wie viel 
milder und ruhiger wir uns gegenfeitig beurtheilen, 
als nach den Echantillons aus der gereizten Zeit, die 
ich ea habe, der Fall war, fo dürfen wir uns die 
offnung nicht verſagen, daß wir auch ferner Fort⸗ 

ritte in der Verſöhnung und gegenſeitigen An⸗ 
erkennung machen werden. Nur bitte ich daran nicht 
die Hoffnung zu knüpfen, daß ich jemals den An 
ſpruch unſerer polniſchen Kollegen hier auf Wieder⸗ 
herſtellung irgend eines polniſchen Reichs innerhalb 
preußiſcher Grenzen anerkennen werde; das werde ich 
nie und unter keiner Bedingung. (Bravo! rechts.) 
Wir werden ihnen den Schutz gewähren, auf 
den ſie von der Obrigkeit Anſpruch haben, 
aber ſobald ſie innerhalb der preußiſchen Grenzen 
eine polniſche Frage anregen, ſo ſage ich auch mit 
meinem früheren und vielleicht ſpäteren Kollegen, 
dem Miniſter Gladſtone: bands off, Hände weg! 
Auch nicht um eines Haares Breite Konzeſſionen! 
(Bravo! rechts.) 

Seit 1866 haben wir vom Auslande her eine 
Unterſtützung der polniſchen Beſtrebungen bei uns 
nicht weiter zu erleben gehabt, vielleicht deshalb, 
weil wir ſtärker geworden waren, als wir damals 
waren, vielleicht deshalb, weil erte daß das 
daun an der Wiederherſtellung Polens 
atte, — weil eine polniſche Armee immer im fran⸗ 
zöſiſchen Korps an der Weichſel ſein würde, — 
weil 1 einſtweilen in der Politik andere 
Gedanken hat, als die polniſche Frage; das Ziel 
ſeiner Gedanken liegt viel näher: es denkt mehr an 
Deutſchland, es denkt direkt an uns, während es 
Be indirekt dachte. Es find keine franzöſiſchen 

eſtrebungen, wie ſie unter Kaiſer Napoleon, wie 
ſie unter Louis Philipp ziemlich harmlos ſtattfanden, 
zu Gunſten Polens weiter im Auslande bemerkbar 
i auch iſt die europäiſche Politik durch die 

reigniſſe von 1866 und 1870 hinreichend beſchäftigt 
1 um auf Polen nicht einzugehen. Trotzdem 
ft aber der Kampf ums Daſein zwiſchen den 
beiden Nationen, die auf dieſelbe Scholle angewieſen 
ſind unvermindert, man kann ſagen, mit verſtärkten 
Kräften fortgeführt. Die Zeit der Ruhe iſt auf 
polniſcher Seite keine Zeit der Verföhnung und des 
Einlebens . und das Eigenthümliche iſt, daß 
in Hachen dampf nicht etwa, wie man im Auslande 
vielfach glaubt, und wie unſere Optimiſten meinen, 
die deutſche Bevölkerung die Siegerin ift und der 
Germanismus fortſchreitet, ſondern umgekehrt. Die 
olniſche Bevölkerung macht ganz zweifelloſe Fort⸗ 
chritte, und man fragt Kg wie das bei der an⸗ 
geblich ſo großen Unterſtützung, die das deutſche 
Element von Seiten der Regierung hat, möglich iſt. 

Ja, meine Herren, vielleicht lehrt das noch, daß 
die Unterſtützung, die die Polen von Seiten der Op⸗ 
. haben, ſtärker iſt, wie dasjenige, was die 

egierung nach der . Verfaſſung leiſten 
kann; aber die Thatſache, daß die Polen von ſich 
fagen können: vexilla regis prodeunt, unſere Fahnen 
rücken vor — die iſt ja ganz unzweifelhaft. 


Die Aufhebung der katholiſchen Abtheilun 

im Kultusminiſterium, weil ſie den pol⸗ 

niſchen Beſtrebungen Vorſchub leiſtet. 
Beginn des Kulturkampfes. 


Wenn man über die Gründe dafür nachdenkt, ſo 
fällt mir Kunde die damalige katholiſche Ab⸗ 
6 ein, die ihrerſeits fal bis zu ihrer 

ufhebung nach meiner unmittelbaren S 
die ich als Miniſterpräſident zu machen Gelegenheit 
hatte, rein den Charakter eines poloniſirenden Or⸗ 
ans innerhalb der preußiſchen Verwaltung hatte. 
Günruhe im Zentrum und bei den Polen.) Sie war 
unter der Leitung des Herrn Krätzig von dem ich hoffe, 
daß er noch lebt, ein Inſtitut in den Händen einiger 
roßen polniſchen Familien geworden, in deren Dienſt 
ich dieſe Behörde behufs Poloniſirung in allen 
5 deutſch⸗polniſchen Diſtrikten geſtellt hat. 
Deshalb trat mir die Nothwendigkeit nahe, auch 
meinerſeits den Anträgen auf Aufhebung dieſer Ab⸗ 
theilung zuzuſtimmen, und das iſt eigentlich der 
Grund, auf den ich überhaupt in den Kulturkampf 
erathen bin. Für meine perſönliche Auffaſſung 
Bitte es wohl gar keinen Kulturkampf gegeben. 
(Lebhafter Widerſpruch im Zentrum.) — Ja, meine 

erren, was Sie dagegen ſagen können — ich laſſe 

hnen Ihren Zweifel daran; es wird einige Leute 
ef geben, die mir glauben, es iſt mir aber 
ziemlich gleichgültig, ob mir überhaupt Jemand 
glaubt; aber ich habe doch das Bedürfniß, Jedem, 
der ſich darüber informiren will, meine perſönliche 
Meinung zu ſagen. ch in den Kulturkampf 
hineingezogen hat, das iſt Herr Krätzig, der 
Vorſitzende der katholiſchen Abtheilung, der⸗ 
jenigen Abtheilung, die innerhalb der preußiſchen 

üreaufratie, die Rechte des Königs und der Kirche 
zu wahren, gebildet war, die aber ausſchließlich eine 
Thätigkeit in der Richtung entwickelte, daß ſie die 


Wer mi 


Rechte der römiſchen Kirche ſowohl, wie namentlich 
aber die polniſchen. Beſtrebungen gegenüber 
dem König mit ſeiner Autorität und unter 


Und deshalb mußte ſie 


ſeinem Siegel wahrnahm. t 
im Zentrum und bei den 


aufgeläit werden. (Oho! 
Polen.) 
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Eine zweite 8 für den Fortſchritt der 
Polen liegt in der Leichtigkeit, die ſie für die Agi⸗ 
tation durch die Einführung der Reichsverfafſung 
und der Reichsgeſetze über Preſſe und Vereine ge⸗ 
wonnen haben. Die polniſchen Herren ſind nicht 
N geweſen in der Ausbeutung aller der Geſetze, 
ie im Deutſchen Reiche und in Preußen gegeben waren. 
Sie erkennen ſie ihrerſeits nicht an, ſie erkennen ihre 
Zugehörigkeit zu Preußen nur auf Kündigung, und 
zwar auf 1 Kündigung an; wenn ſie heute 
Gelegenheit hätten, gegen uns vorzugehen und ſtark 
genug wären, ſo würden ſie nicht einmal gegen 
24ſtündige Kündigung, ſondern ohne Kündigung los⸗ 
chlagen. (Große Unruhe bei den Polen.) Ja, meine 
Herren, iſt Einer von Ihnen, der fein Ehrenwort 
darauf geben kann, daß das nicht wahr iſt (große 
Heiterkeit), daß alle die 1 2 zu Hauſe bleiben 
werden, wenn die Gelegenheit ſich bietet, mit ihren 
Banderien auszurücken, — dann will ich meine Be⸗ 
ange f zurücknehmen; aber das Ehrenwort ver⸗ 
lange ich. (Heiterkeit.) Und daß Sie mir einreden 
wollen, das wäre ein Irrthum — meine Herren, ſo 
dumm ſind wir wirklich nicht, ich wenigſtens nicht. 
(Heiterkeit. 

Alſo das Zweite iſt eben die reichliche Agitations⸗ 
möglichkeit, welche die Reichsgeſetze geben, und die 
für die deutſchen Abgeordneten im Reiche ein Be⸗ 
dürfniß war, um mit den nöthigen Kampfmitteln 
egen die eigene Negierung ausgerüſtet zu ſein. 
Gerade in dieſer Abneigung, in dieſem für alle 
deutſchen Generationen vielleicht traditionellen Be⸗ 
dürfniß des Kampfes und der Kritik gegen die eigene 
Regierung finden die Polen wiederum eine ſehr 
kräftige Anlehnung. Sie eignen ſich Alles an, was 
von irgend einer Seite der preußiſchen Regierung 
vorgeworfen wird, weil deren Schwächung ja das 
Erſte iſt, was ſie hier innerhalb der preußiſchen 
Grenzen überhaupt zur Realifirung und Wieder⸗ 
herſtellung der polniſchen Republik zu leiſten haben. 


Begünſtigung der polniſchen Beſtrebungen 
durch die Oppoſitionsparteien.) 


Dann hat ihnen die Reichsverfaſſung eine 
ſtarke Anlehnung an 9 Parteien ge⸗ 
geben, die ihrerſeits ebenfalls bereit ſind, die Regle⸗ 
rung unter allen Umſtänden zu bekämpfen; in dieſer 
Negative findet ſich ja eine beträchtliche Anzahl, 
unter Umſtänden ſogar die Majorität im Reichstag 
zuſammen, eine Majorität, die ganz unfähig iſt, 
eine poſitive Regierung zu bilden, eine Majorität, 
deren leitende Prinzihien in den letzten Fällen, 
die vorlagen, von der polniſchen und von 
der ſozialdemokratiſchen Fraktion beſtimmt wur⸗ 
den, und allenfalls noch von den, ich kann 
wohl ſagen, feniſchen, nihiliſtiſchen Fraktionen 
— womit ich keine kränkende Bezeichnung brauchen 
will; ich meine nur eine Fraktion, die unter allen 
Umſtänden die jetzige Regierung nicht nur, ſondern 
die killen Reichseinrichtungen negirt und die ſie 
nicht will, eine Fraktion, auf welche ich ein Sprüch⸗ 
wort anwenden möchte, das mir aus meiner Zeit als 
Deichhauptmann in der Erinnerung iſt: wat nich 
will dieken, dat mut wieken, was nicht will deichen, 
das muß weichen; wer nicht mitarbeiten will am 
Staat zu ſeinem Schutz, der S nicht zum Staat, 
der hat keine Rechte an den Staat; er ſoll weichen 
aus dem Staat; ſo barbariſch ſind wir nicht mehr 
daß wir die Leute austreiben, aber es wäre eigentli 
die gerechte Antwort gegen alle Diejenigen, die den 
Staat und ſeine Einrichtungen negiren, daß ihnen 
auch ihrerſeits der ſtaatliche Schutz in allen Be⸗ 
ziehungen entzogen werde, desjenigen Staates, den 
ſie negiren. Das nannte man im alten Deutſchen 
Reich: Bann und Acht; es iſt ein hartes Verfahren, 
zu dem wir heute zu weichmüthig ſind. Aber es iſt 
kein Grund, Denjenigen Rechte am Staat ein⸗ 
zuräumen, die ihrerſeits alle Pflichten negiren. 
Dieſe Anlehnung an andere Parteien bedingt gerade 
die a n Gefährlichkeit, die ich der pol⸗ 
niſchen Oppoſition zuſchreibe. Wenn die 2 Millionen 
Fach ganz allein ſtänden, würde ich ſie nicht 
ürchten, zumal unter der Million Oberſchleſier doch 
die Feindſeligleit gegen den preußiſchen Staat 
nicht ſo entwickelt iſt, wie die Leiter der Agitation 
es wünſchen; aber in der Anlehnung an andere 
Staaten, an andere Parteien, die auch den Staat 
negiren und die ihn auch bekämpfen, da bilden ſie 
eine erkleckliche Macht, eine Majorität, von der ich 
für die weitere Entwickelung des Deutſchen Reichs 
wenig Heil in der Zukunft erblicken kann. 


Die „Ausländerei“ des Deutſchen. 
niſiren deutſcher Namen. 


Ein anderes Motiv, welches den Polen zu gut 
gekommen iſt, habe ich ſchon vorhin gekennzeichnet, 
das iſt die ſchwache Entwickelung des nationalen Ge⸗ 
fühls Deutſchlands und eine gewiſſe Ausländerei, die 
uns noch immer eigenthümlich iſt. Wenn Sie die 


Polo⸗ 


daß die deutſche Sprache in allen Ländern 
Plätze geräumt hat, die ſie früher ein⸗ 
nahm; in den nordiſchen Reichen war deutſch 
früher die Geſchäftsſprache, in Dänemark ganz ge⸗ 
wiß, in Schweden wenigſtens Verkehrsſprache der 
gebildeten Leute. Der deutſche Buchſtabendruck iſt 
dort noch zum 1 geblieben, wird aber von denen, 
die uns nicht lieb haben, bekämpft. Das ſchlagendſte 
Beiſpiel liefert Elſaß, dieſer kerndeutſche Stamm, 
der ſchließlich doch nicht der Verſuchung widerſtehen 
kann, dem benachbarten Schwaben zu ſagen: wir 
ſind vornehmer wie Ihr, denn wir ſind in Paris 
geweſen, wir gehören zu Paris, Paris iſt unſer, das 
ind wir; Ludwig XI V., das find wir, wir haben mit 

elac ſchon die Pfalz verbrannt und mit Napoleon J. 
ſind wir ſiegreich in alle Hauptſtädte eingezogen. 


früheren Zeiten mit heute vergleichen, ſo finden Sie, 
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Daß deſſen überhaupt ein Deutſcher ſich rühmen 
kann, das bildet Se den Stolz des antideutſchen 
Ausländers. Dieſer Bedientenſtolz auf die glänzende 
franzöſiſche Livree, der den benachbarten Bruder 
Bauer, der ſein Stammverwandter und Vetter iſt, 
mit Verachtung anſieht und ſagt: wir Franzoſen 
1 vornehmer! Kein Franzoſe bringt es über ſeine 
ippen, daß er ſich deshalb über 55 Landsleute 
überhebt, weil er vielleicht an dem ſiegreichen deut⸗ 
ſchen Krieg Theil genommen hat oder in Berlin 
geweſen = Aber denken Sie ein Jeder an feine 
eigenen rlebniſſe — ein Deutſcher, der in 
Paris geweſen iſt, iſt der nicht in ſeinen 
Umgebungen ein höheres Weſen? (Widerſpruch) 
ich meine gegenüber allen Denjenigen, die nicht in 
Paris geweſen ſind; er hat wenigſtens die Unter⸗ 
offiziertreſſen. Das iſt eine Kleinmüthigkeit, die ich 
im höchſten Grade bedaure. In Böhmen, Ungarn — 
Herr v. Rauchhaupt hat das ſchon vorher erwähnt 
— überall geben die Deutſchen ihren Beſitzſtand auf, 
ja in Polen ſogar, ſie ſind ſtolzer, wenn ſie als 
Polen zurückkommen. Wie viele, mit die ſchärfſten 
Widerſacher vom nationalen Standpunkt unter den 
Polen, tragen deutſche Namen — ich will garnicht 
von den Huttens, Kalckſteins, von den Rautenbergs 
prechen, die haben ſich ſeit Langem gewöhnt, die 
reiheiten des polniſchen Adels höher zu ſchätzen als 
ihr urſprünglich deutſches Blut. Aber nehmen Sie 
die Leute, die kurze Zeit in Polen geweſen find. 
Wenn Jemand nach 3 Jahren aus Amerika zurück⸗ 
kommt und Ba von: „Bei uns drüben“ oder 
gebraucht engliſche Ausdrücke, — dann imponirt er 
ſeinen Landsleuten damit und fühlt ſich, wie man 
ſagt, 1 als Ausländer. (Heiterkeit. 
enn aber Jemand mit einem echt deutſchen 
Namen nach Polen geht und kommt nachher zurück ein 
Krauthofer als Krautowski, ein Schumann mit einem 
Sz geſchrieben, ein Wollſchläger mit einer polniſchen 
Orthographie, ja, meine Samen, dann muß 10 
ſagen: es liegt darin eine Gefahr; wenn man ſi 
unter den übrigen Nationen umſieht, wird man keine 
18 die ſich avancirt vorkommt, wenn fie ihre 
amen mit ausländiſcher Orthographie ſchreibt, die 
ſich vornehmer, gewiſſermaßen edelmänniſcher dünkt, 
wenn fie den Nimbus des Ausländiſchen an fi 
hat — ja, ich wette, das ift eine ſchwache Seite, die 
unſeren Gegnern manche Blöße giebt. Zunächſt in 
Oberſchleſien — wie hat ſich da das polniſche Ele⸗ 
ment ausgebreitet! In meiner Jugend kannte man gar 
keine polniſchen Beſtrebungen in Oberſchleſien. Das 
Erſte, was ich in dieſer Richtung erlebt habe, ging 
von geiſtlicher Seite aus. Es war damals im Ab⸗ 
geordnetenhauſe, und ich ſaß dort (nach rechts zeigend), 
und hier (nach links zeigend) ſaß ein Geiſtlicher 
Namens Schaffranek, oder er ſtand vielmehr in der 
Regel an dieſer Stelle; er hatte nämlich ſeinem 
Vorgeſetzten verſprochen, nicht mehr auf der Linken 
zu ſitzen; aber auf der Linken zu ſtimmen und zu 
ſtehen, das hatte er nicht verſprochen. (Heiterkeit. 
Oho!) Und wenn die Sitzung ſechs Stunden 
dauerte, ſo ſtand er wie eine Statue mit einer Kraft 
in den Stehwerkzeugen, die ich oft bewundert habe. 
(Heiterkeit.) Das war hier der erſte polniſche Ton 
für Oberſchleſen. Wenn Jemand hier ſein ſollte, 
der ſchon damals mit mir im Landtage geweſen tft 
I erinnere ich daran, daß er polniſch lang und breit 
prach, und namentlich von dieſer Stelle ein pol⸗ 
niſches Sprüchwort zitirte, das ungefähr ſo lautete: 
Wie dies und jenes unmöglich iſt — es war ein 
aus dem Thierreich entnommenes Bild — fo tft es 
unmöglich, daß der Deutſche und Pole Freunde 
werden. Das war der erſte Ton, den ich hier gehört 
habe. Es war damals bei den Ultramontanen noch 
nicht Gebrauch, gegen die Regierung zu ſtimmen — 
z. B. die Führer der katholiſchen Fraktion, die 
Gebrüder Reichensperger, haben ſtets mit der Re⸗ 
gierung, ſogar in der Minorität von 20 Stimmen 
Zul 9 5 Schaffranek zeigte ſchon den Finger der 
ukunft. i 


Unterdrückung der Deutſchen in Poſen 
durch polniſche Geiſtliche. Verweigerung 
des Konfirmandenunterrichts. 


Wie das augenblicklich ſich geſtaltet, das 
zeigt mir unter hundert anderen Dokumenten, 
die ich produziren könnte, eins, das ich des⸗ 
halb vorlege, weil es mir gerade heute früh, 
vom 27. Januar datirt, zugekommen iſt, das eine 


Meldung über einen Geiſtlichen Johann Marchwicki 


enthält. Derſelbe hat vor einiger Zeit die Annahme 
des Anton Stankowski und des Johann Strozynski 
zum Konfirmandenunterricht abgelehnt, ſo lange die⸗ 
ſelben bei Deutſchen im Dienſtverhältniß verblieben. 
Es wird alſo dort — 15 ſchließe das nicht aus 
dieſem einen Indizium, ſondern wir haben Hunderte 
und Tauſende der Art — die ſtrengſte Scheidung zwi⸗ 
ſchen den Nationalitäten gemacht, eine Art von Ver⸗ 
vehmung Derſenigen, die ſich überhaupt mit Deutſchen 
einlaſſen. Ich will gar nicht von dem Grafen 
Giarnecki, glaube ich, hieß er, ſprechen, 
der auf ſeine Windfahne einſchreiben ließ: 
Tod den Deutſchen! Das ſind Aufforderungen, die 
auch charakteriſtiſch ſind; aber es wird die Schei⸗ 
dung auch ſo betrieben und ſo erzwungen, daß für 
jede Benutzung eines deutſchen Wortes in Geſell⸗ 
ſchaften eine Geldſtrafe eintritt. 

Alſo der genannte Geiſtliche verweigert den 
Kindern den Konfirmandenunterricht, jo lange 1 bei 
Deutſchen im 1 blieben. Die betref⸗ 
fende Eröffnung machte derſelbe in Gegenwart aller 
ſeiner Konfirmanden. 

Ferner hat der Marchwicki in einer vor acht 
Wochen gehaltenen Dal geäußert, es ſei eine 
Sünde, wenn katholiſche Dienſtboten bei deutſchen 
Herrſchaften Dienſte annehmen und bei denſelben 
verblieben.] 
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Da fol man uns doch nicht be ulbigen, daß 
wir den Kulturkampf in dieſe Sache hineinmiſchen. 
(Unruhe im . Meine Herren, in dieſem 
unartikulirten Ausdruck der Entrüſtung widerlegen 
Sie mich doch nicht. Alſo wir haben ihn nicht 
hineingemiſcht. Man hat uns im Reichstage vor⸗ 
geworfen, wir hätten die Juden ausgewieſen. Nun, 
meine Herren, wir würden konfeſſionell verdächtig 
geworden ſein, wenn wir geſagt hätten: Alle Polen 
werden ausgewieſen mit Ausnahme derer, die jüdiſch 
find, oder wenn wir gar die Evangeliſchen hätten aus⸗ 
nehmen wollen; wir Eben eben nur die Nationalität 
h im Auge, die wir bekämpfen. Die Konfeſſion, 
en — mein Gott, wir weiſen doch keinen um ſeines 
N chriſtlichen Bekenntniſſes willen aus anderen Pro⸗ 
\ vinzen aus, warum gerade aus Poſen? Alſo, der 
A enannte Geiſtliche hat in der Predigt geäußert, es 
5 ei Sünde, wenn katholiſche I bei evan⸗ 
% 8 Herrſchaften Dienſte annehmen. Da ſehen 
Se ie, von welcher Seite her der Kulturkampf hinein⸗ 
2 gezogen wird! Es wird eben den Polen geſagt: 
= Ihr ſollt Eure Religion verlieren!“ Es wird der 
er Irrthum der polniſchen Sprache, die ſtatt evange⸗ 
. liſches“ Bekenntniß ſehr häufig „deutſches“ Bekennt⸗ 
ni jagt, ſorgfältig benutzt, um zu ſagen: Ihr 
7 ſollt urer Religion entſagen.“ Auf dieſe Weiſe 
3 wird spedest, > 
eine Herren, wenn Sie das beſtreiten — ja 
ich kann Ihnen eine ganze Pandorabüchſe, einen 
5 ganzen Sack ähnlicher Dokumente geben, die viel 
berdrießlicher für Sie fein werden, wie dieſes, nach 
welchem die Betheiligung der Geiſtlichen noch ſehr 
viel weiter geht. 
Be Um dies zu vermeiden, habe ich es nur berührt, 
£ aber wenn Sie glauben, dergleichen offenkundige 
1 Sachen vor dem J ler durch Ihre Hohn⸗ 
Pi rufe in Parantheſe diskreditiren zu können, 
dann irren Sie ſich, ich will Sie mit 
Beweiſen überſchütten, daß Sie an der Hälfte genug 
aben. aa gut! rechts. Rufe im Zentrum: 
ur zu! € 
Als Beweis, welche allgemeine Entrüſtung 
es in der Gemeinde hervorgerufen hat, hat das 
Dienſtperſonal mehrerer jüdiſchen und deutſchen Brot⸗ 
e dieſe bereits verlaſſen, fie haben alſo 
gehorcht. 


Nothwendigkeit der polniſchen Auswei⸗ 
ſungen. Weitere Maſzregeln. Expro⸗ 
pPriirung des polniſchen Adels. Nur 
2 deutſche Beamte in Poſen. 


5 Meine Herren, Sie werden mir das Zeugniß 
92 müſſen, daß ich in meiner langen Auseinander⸗ 
etzung den Kultuntumnf und die Stellung, die das 
fi zentrum genommen hat — Ehre dem Ehre ge⸗ 
7 ühret — immer mit Ausnahme des Abg. Windthorſt 
En fo wenig wie möglich berührt habe, und ich würde auch 
ER den Fall Marchwicki nicht erwähnt haben wenn er 
= mir nicht gerade jetzt und heute mitgetheilt wäre. 
Anſer Eindruck iſt nach alledem, in Erwägung all 
5 der Erlebniſſe, die ich mich bemüht habe, zu rekapi⸗ 
ftiuliren, derjenige geweſen, daß das Beſtreben, die 
8 polniſche Bevölkerung, wenigſtens deren Führer, den 
polniſchen Adel, für die preußiſchen Staatsideen 
E wohlwollend zu gewinnen, ein Mißgriff geweſen iſt, 
eeein Irrthum, dem wir auf die Initiative des hoch⸗ 
; beigen Königs 45 Jahre gefolgt ſind, von 
em uns loszuſagen aber wir für unſere Halten 
. Ven unſer Land und Deutſchland alten 
1 He rechts), und deshalb bleibt uns nur das 
ei eſtreben übrig, uns zu bemühen, daß wir die 
pr Verhältnißzahl zwiſchen der polniſchen und deutſchen 
Bevölkerung möglichſt beſſern zum Vortheil der 
. Deutſchen, um, wie der General Grolmann 1832 
5 agte, ſichere Leute, die am preußiſchen Staate feſt⸗ 
N alten, in jener Provinz zu gewinnen. Dieſe Ver⸗ 
. ältnißzahl zu beſſern iſt einerſeits durch Vermeh⸗ 
2. rung der deutſchen Bevölkerung möglich, andererſeits 
durch Verminderung der Boten Für den 
letzteren Zweck ſtehen uns geſetzliche Mittel weiter 
nicht zu Gebote, als die Ausweiſung derjenigen 
1 galen, welche dem Lande nicht angehört 
5 aben und welche kein Recht haben, im Lande ge⸗ 
duldet zu werden. Wir waren der Ueberzeugung, 
2 daß wir an unſern eigenen Polen genug haben, und 
5 daß wir die Ziffer der polniſchen Agitatoren um die 
er Kopfzahl der Fremden, die bei uns im Lande find, 
vermindern müſſen. Es konnte uns außerdem nicht 
* entgehen, daß unter dieſen fremden Elementen zwar 
2 ſehr viele anch fe und unbefangene Arbeiter ſind, 
. aber doch auch ſehr viele ſolche, die das Geſchäft 
deer Agitation für polniſche Zwecke auf dem preußi⸗ 
. ſchen Gebiet unter dem Schutz des preußischen 
a eſeßes, unter der breiten Duldung der preußiſchen 
Behörden geſchickter betreiben können, als von ihrer 
ruſſiſchen Heimath aus. In Oeſterreich können ſie 
es auch, aber deshalb kommt zu uns gerade aus 
Ruſſiſch⸗Polen eine erhebliche Anzahl von recht 
tätigen Agitatoren und Elementen, die im Vereins⸗ 
weſen und in der Preſſe die i die ihnen 
der preußiſche Staat gewährt, benutzen, um ihre 
Ay Landsleute diesſeits und jenſeits der Grenze gegen 
denſelben zu verhetzen. 
„Die ruſſiſche Regierung leidet ebenfalls unter 
dieſer Agitation, die von preußiſchen Ortſchaften aus⸗ 
1 und ihr eigentliches und nächſtes Ziel auf ruſſi⸗ 
7 chem Boden hat. Von den Mitteln, die wir an⸗ 
2 wenden wollen, um die Stellung der Deutſchen in 
Poſen zu kräftigen, war das nächſtliegende dasjenige, 
das wir ohne weiteren geſetzlichen Beiſtand direkt 
durch Verfügung der Regierung anwenden können, 
die Ausweiſung. Die ſtatiſtiſchen Data ergaben, daß 
in Folge der außerordentlichen Nachſicht der preußi⸗ 
12 ſchen Behörden die Schullaſten unſerer eingeborenen 
x Gemeinden ſich erhöht haben, weil die Kinder 
der läſtigen Einwanderer beſchult wurden. Aber 


dies brauche ich nicht als Vorwand, ſondern 
ich bezeichne die Ausweiſung als eine politiſche 
aßregel; wir wollen die fremden Polen los ſein, 
weil wir an unſeren eigenen genug haben. (Bravo! 
rechts.) Deshalb werden wir auch an dieſer Maß⸗ 
regel mit unabläſſiger Sn feſthalten und find 
über on mit unſeren Nachbarn drüben völlig 
einig. Es könnten noch 20 Reichstagsbeſchlüſſe, in 
der Art in die preußiſche Gerechtſame übergreifend, 
efaßt werden, das wird uns nicht ein Haar breit 
irre machen in unſeren Entſchließungen. (Lebhaftes 
Bravo rechts.) Die Gefahren, die wir in Poſen 
hauptſächlich zu befürchten haben, ſind nicht ſo zahl⸗ 
reich, wie die Ziffer von 2 Millionen anzeigt; ich 
habe ſchon vorhin geſagt, daß faſt die Hälfte dieſer 
2 Millionen in Schleſien wohnt, wo wir doch heute 
noch ohne einen einſchneidenden Beiſtand der Sache ge⸗ 
wachſen ſind; aber in der Provinz Poſen und in den 
polniſchen Theilen von Weſtpreußen beruht das 
Widerſtreben gegen die Aſſimilirung, 5 das Zu⸗ 
ſammenwirken mit Deutſchen, die Vertiefung der 
Kluft, die beide Nationen trennt, doch faſt aus⸗ 
ſchließlich auf dem Adel. Denn — wie auch ſchon 
das Grolmanſche Elaborat ſagt — der Adel mit 
ſeinem Gefolge, mit ſeiner zahlreichen Dienerſchaft, 
mit ſeinen Dworniks und feinen Beamten liefert 
hauptſächlich die Elemente zur Unterhaltung der 
Agitation. = \ 

Nun beſitzt der polniſche Adel im Groß⸗ 
erzogthum Poſen le noch etwa 650 000 
ektare. Die Heltare der königlichen Domainen 
ringt im Regierungsbezirk dolen ‚a 

Pacht ein. Das iſt durchſchnittlich reiner Acker 
und Wieſe; wenn man Haide und Wälder 
und Unland mithinzurechnet, ſo vermuthe ich, 
daß dieſe 650 000 Hektare im Ganzen doch nur 
einen Ertragswerth von 15 % für die Hektare haben 
werden, alſo von 5 Thalern, alſo 5 Thaler Rente. 
5 mal 600 000 wären 3 Millionen, das wären 3 pCt. 
von 100 Mill. Thalern. Nun fragt ſich, ob Preußen 
in ſeinem und des Deutſchen Reiches Intereſſen 17275 
unter Umſtänden in der Lage 1 7 könnte, 10 Mill. 
Thaler auszugeben, um die Güter des polniſchen 
Adels dafür zu gewinnen, — kurz und gut, um den 
Adel zu expropriiren. (Oho!) Das klingt un⸗ 
geheuerlich, aber wenn wir für eine Eiſenbahn ex⸗ 
propriiren und die Häuslichkeit ſtören, Häuſer und 
Kirchhöfe durchbrechen, lediglich zur Bequemlichkeit 
der Eiſenbahngeſellſchaft, wenn wir expropriiren, um 
eine Feſtung zu bauen, um eine Straße in der Stadt 
durchzuſchlagen, wenn wir ganze Stadtviertel exproprii⸗ 
ren, wie in Kaan um einen Hafen zu bauen, an soll 
die ſeit Jahrhunderten 112 5 abbrechen: warum ſoll 
dann nicht unter Umſtänden ein Staat, um ſeine 
Sicherheit für die Zukunft zu erkaufen und die 
Unruhe loszuwerden — iſt die Sicherheit nicht ein 
höherer Zweck, als der Verkehr, iſt die Sicherheit 
für die Geſammtheit nicht ein höherer Zweck, wie 
die ‚Befeftinung eines einzelnen feſten Platzes? — 
warum ſoll denn nicht ein Staat unter Umſtänden 
zu dieſem Mittel ſchreiten? Es wird ja keine Un⸗ 
re verlangt, es ſoll nach dem vollen Werth 
ezahlt werden, und die Herren würden vielleicht 
zum Theil 5 vergnügt Pl mit dem Gelde, was 
ſie dafür bekommen, in Galizien anzukaufen, 
oder jenſeits der ruſſiſchen Grenze, da find fe viel 
mehr unter ſich, und es würden auch viele von 
ihnen vorziehen, mit dieſem Vermögen ſich nach 
dem Weſten zu begeben, nach Paris oder nach 
Monako. ( Heiterkeit.) 

Meine Herren, alſo 5 ganz ungeheuerlich, wie 
es auf den erſten Anblick erſcheint, iſt das nicht; 
auch die Koften find nicht fo groß; ich bin über⸗ 
zeugt, der Domainenfiskus würde nicht ſo viel dabei 
verlieren, und wenn er dabei 10 pCt. verliert, fo, 
glaube ich, könnte man in dem Bewußſein, daß wir 
endlich an unſerer Oſtgrenze Ruhe haben, und daß 
wir ſicher ſind, dort Leute zu haben, die nicht nur 
auf Kündigung, die nicht nur be lange et find, 
bis ſich eine günftige Gelegenheit zum Abfall bietet, 
den Rentenverluſt wohl ertragen. Aber die Re⸗ 
ierung beabſichtigt gar nicht, im jetzigen Augenblick 
1 zu gehen; ich nenne dieſe Möglichkeit nur, damit 
man ſich im Publikum überlegt und darüber nach⸗ 
denkt, ob es nicht nützlich iſt, und damit auch 
die Herren in Polen, die ſo ungern unter der Ber 
ne Regierung leben, ihrerſeits darüber nachdenken, 
ob ſie nicht ſelbſt einmal den Antrag ſtellen ſollen: 


Findet uns ab! (Heiterkeit) Unſer Verlangen 


eht ſoweit noch nicht, wir werden ihnen 
1 7 vorſchlagen und zu dem Be⸗ 
hufe Geldbewilligungen verlangen, über deren 


Höhe mit dem Herrn Finanzminiſter verhandelt wird, 
um zu dem früher charakteriſirten Flottwellſchen 
Syſtem zurückzukehren und diejenigen Güter, die 
freiwillig zum Verkauf kommen, und auch diejenigen 
Domainen, welche ſich dazu etwa eignen, zu benutzen, 
um auf ihnen Deutiche unter ſolchen Bedingungen 
anzuſiedeln, die uns die Gewißheit oder doch die 
Wahrſcheinlichkeit gewähren, daß ſie Deutſche bleiben, 
alſo Deutſche mit deutſchen die Su nicht mit pol⸗ 
niſchen Frauen. Wir wollen die Sache ſoweit in den 
Händen und unter Aufſicht haben, ald es erforderlich 
iſt, um die Erreichung des Zweckes zu ſichern. 
Zu dieſem Behufe würden wir das Bedürfniß haben, 
ähnlich, wie das bereits unter Friedrich dem Großen 
bei ſeinen Koloniſationen gef ehen iſt, einmal eine 
Immediatkommiſſion zu bilden, die unter dem Staats⸗ 
miniſterium ſteht, die aber von beiden a des 
Landtags gewählte Vertreter in ee itte zählen 
würde, damit beide Häuſer ſowohl eine Einwirkung 
als eine Kontrole deſſen haben, was da geſchieht. 
Dieſe Kommiſſion würde ihrerſeits die Verwendung 
der erworbenen Güter in einer Richtung zu leiten 
haben, bei der der Zweck, Deut che dort anzuſiedeln, 
ſei es als Pächter, als Zeitpächter, geſichert wäre; 
wir brauchen dazu nicht einmal die Wiederherſtellung 


der Erbpacht — eine Zeitpacht, die jo berechnet ift 
daß nach 25 oder 50 Jahren das Gut in das Eigen⸗ 
thum des 0 75 übergeht, würde völlig den 
Bedarf decken, denn jenſeits 50 Jahre noch zu 
rechnen, das überſchreitet menſchliche Möglichkeit. 
Wir werden alſo von Ihnen in der Hauptſache einen 
Kredit verlangen müſſen, um Güter zu kaufen, — 
leider bei der jetzigen gedrückten Lage der Landwirth⸗ 
ſchaft auch Güter, die in deutſchen Händen ſind 
und ſich nicht mehr halten können; aber wir müſſen 
zur Verwirklichung unſeres Zweckes nehmen, was wir 
vorfinden. Außerdem haben wir verſchiedene andere 
Maßregeln, die theils mit, theils ohne Novation in 
der Geſetzgebung er werden können, im 
Sinne, und die hauptſächlich darauf 1 1 855 ehen, 
daß wir den Polen als Beamten und als Soldaten 
möglichſt viel Gelegenheit geben, ſich in deutſchen 
Provinzen umzuſehen (Bravo!), und zu lernen, 
welches die Segnungen deutſcher Ziviliſation ſind, 
und daß wir den deutſchen Truppentheilen und den 
deutſchen Beamten Gelegenheit geben, einmal außer⸗ 
halb Poſens und immer unter der Bedingung, daß 
ſie keine Polinnen heirathen (Heiterkeit), ſo viel 
polniſch zu lernen, daß ſie innerhalb der Provinzen 
vom und Weſtpreußen ſich mit Nutzen bewegen 
önnen. 

Sie werden von mir nicht verlangen — ich 
habe Ihre Geduld ſchon zu lange ermüdet — daß 
ich das weiter auseinanderſetze — aber das ſind die 

auptzüge der Vorlage, die wir Ihnen zu machen 
eabſichtigen, durch Kauf, Schule, Militairdienſt 
eine Wandlung in dem fiche peinlichen Zuſtand, 
in dem beide Nationen 0 ede fortwährend 
Feb auf eine geſetzliche und friedliche Weiſe 
herbeizuführen. 5 

Es iſt das eine der Verbeſſerungen unſerer 
Lage, die wir ja ohne Bewilligungen ſeitens des 
Reichstags machen können, und in Bezug 
auf welche die Quellen der Finanzen noch nicht 
unter dem Verſchluß der jetzigen Reichstags⸗ 
majorität liegen. Wir können uns da noch in 
1 ſelbſt helfen, im Wege einer Anleihe. 
So lange die Obſtruktion unſerer Finanzquellen im 
Be fortdauert, haben wir ja überhaupt 
darüber nachzudenken, wie weiter der preußiſche 
Staat im Stande ſein wird, ſich ſelbſt ohne 
Reichstagsmajorität zu helfen. 


Blick in die Zukunft. Gefährdung des 
Reiches durch die Obſtruktionspolitik des 
Reichstages. 


Die Situation habe ich Ihnen mit einem langen 
Rückblick auf die Vergangenheit dargelegt. Wenn ich 
nun noch einen Blick vorwärts in die Zukunft 1 — 
In: fo muß ich jagen, daß der nicht ganz frei von Be⸗ 
orgniß iſt, nicht vor auswärtigen Gefahren — ich 
halte keine Störung des auswärtigen Friedens für 
wahrſcheinlich — aber in Bezug auf die Entwicke⸗ 
lung unſerer inneren Verhältniſſe. Nach der Art, 
wie ſie eine Reichstagsmajorität nicht vor⸗ 
wärts kommen läßt, können wir weder 0 
den Beiſtand der Sozialdemokraten rechnen, no 
auf den der Polen, noch der Elſäſſer, noch auf den 
einzelner anderer Kategorieen. Ob auf den des 
Zentrums, das weiß ich ja nicht. Da wird doch 
immer beſorgt: das Reich möchte ſtärker werden als 
die Partei iſt, und wir müſſen danach ſtreben, 
ſtärker zu werden, das iſt unſere Aufgabe, unſere 
Pflicht, dahin zu wirken. Alſo ich muß ſagen, daß 
ich nach der Richtung hin etwas trübe in die Zu⸗ 
kunft ſehe. € . 

Es iſt ja möglich, daß die Vorſehung nach 
der Art, wie wir die au 1 Gunſt, die 
uns in den letzten 20 Jahren zu Theil geworden 
iſt, aufgenommen und verwerthet haben, ihrerſeits 
findet, daß es nützlich ſei, den deutſchen Patriotismus 
noch in einem Feuer europäiſcher Koalitionen, 
größerer benachbarter antideutſcher Nationen, noch 
einem härtenden und läuternden Feuer auszuſetzen, 
mit anderen Worten, daß wir von der Hense wis 
nochmals in die Lage gebracht werden, ebenſo wie 
riedrich der Große 110 dem erſten und dem zweiten 
chleſiſchen Kriege, uns noch gegen Staatenkoalitionen 
zu vertheidigen, die in unſerer inneren Zwietracht 
ja auch immer noch eine gewiſſe Aufmunterung 
finden (ſehr wahr! rechts), — die Leute kennen unſere 
inneren Zuſtände ja nicht, ſie wiſſen nicht, daß das 
Volk nicht ſo denkt, wie die Majoritäten in den 
Parlamenten votiren. Man hat das zwar 1866 
ſchon erlebt, wo wir, belaſtet mit dem Zorne der 
Mehrheit, in dieſen ſogenannten Bruderkrieg, der 
ganz unentbehrlich war zur Schlichtung der deutſchen 
Frage, hineingingen. Aber ſo denkt das Ausland 
nicht, das Ausland 1 5 damit, die Sache geht 
auseinander, ſie hält ſich nicht, ſie iſt ſchwach. Es 
wird auch auf uns die Redewendung von den 
thönernen Füßen angewendet, und unter den thöner⸗ 
nen Füßen wird man die Reichstagsmajorität ver⸗ 
ſtehen. Man wird 8 aber irren, denn dahinter 
ſtehen noch eiſerne. (Bravo! rechts.), 

Es kann ja auch ſein, daß unſere inneren Ver⸗ 
wicklungen den verbündeten Regierungen die Noth⸗ 
wendigkeit auferlegen, ihrerſeits — und Preußen an 
ihrer Spitze — danach zu ſehen, ne quid detri- 
menti res publica capiat, die Kraft einer jeden ein⸗ 
zelnen unter ihnen und den Bund, in dem ſie mit 
einander ſtehen, nach Möglichleit zu ſtärken und fi, 
ſoweit ſie es geſetz⸗ und verfaſſungsmäßig können, von 
der Obſtruktionspolitik der Reichstagsmajorität un⸗ 
abhängig zu ſtellen. (Hört, hört! rechts.) 

Ich gehöre nicht zu den Advokaten, noch nicht 
zu den Advokaten einer ſolchen Politik, und ſie läuft 
meinen Beſtrebungen aus den letzten Jahrzehnten 
im Grunde zuwider. Aber ehe ich die Sache des 


| Vaterlandes ins Stocken und in Gefahren kommen 
laſſe, da würde ich doch Sr. Majeſtät dem Kaiſer 


und den verbündeten Fürſten die entſprechenden 
Rathſchläge geben und auch für ſie einſtehen. Ich 
halte den Miniſter für einen elenden Feigling, der 
nicht unter Umſtänden ſeinen Kopf und ſeine Ehre 
daran ſetzt, ſein Vaterland auch gegen den Willen 
von ajoritäten zu retten. (Lebhafter Beifall 

Ich wenigſtens werde bereit ſein, zu leiden, 

ch trifft, wenn ich es verſuchen ſollte. 
Aber auf dieſe Weiſe uns Bee ähnlich 
wie das in unſeren weſtlichen Nachbarſtaaten ja 
leider zum Theil der Fall iſt, das Erbe einer großen 
. und die Errungenſchaften unſerer s tapferen 


iegsheere durch innere Friktionen vernichten 
und aufreiben zu laſſen, dazu will ich unter 
keinen Umſtänden die Hand bieten, und ich werde, 


Leben und Geſundheit ſchenkt 
und mir die Gnade des Kaiſers erhält, Mittel 
und Wege finden, dem entgegenzuwirken. Einſt⸗ 
weilen bin ich dankbar für das Entgegenkommen, 
das ich durch den Antrag, über den wir ver⸗ 
handeln in dieſer Verſammlung, gefunden habe, 
und Sie können darauf rechnen, daß wir in 
gegenſeitigem Vertrauen mit Ihnen Hand in Hand 
gehen werden. 


wenn Gott mir 


Am 29. Januar. 


err Windthorſt geſteht ſelbſt zu, daß er 
ch ſtets im Angriff gegen die Regierung 
befindet.! Ku 


Reichskanzler, i Fürſt v. Bis⸗ 
marck: Ich bin geſtern in der Unmöglichkeit ge⸗ 
wefen, dem Herrn Abg. Windthorft, der nach mir 

rach, zu antworten, weil der geehrte Herr in der 

ichtung von mir abgewandt ſprach; in Folge deſſen 
geht, wie ich ſchon früher öſter bemerkt habe, auf 
dem Miniſterſitz hier mehr als die Hälfte deſſen, 
was dorthin geſprochen wird, verloren. Es war mir 
unmöglich, ihm zu folgen, und ich bitte ihn, darin 
den einzigen Grund zu ſehen, warum ich ihn nicht 
bis zu Ende angehört habe. Ich habe mich auf das 
unvollkommene Stenogramm beſchränken müſſen, das 
ich ſeitdem über ſeine Rede habe erhalten können. 
Haſſelbe giebt mir in einigen 1 Anlaß zu 
einer Erwiderung, auf die ich indeſſen verzichtet haben 
würde, wenn nicht auch ſolche Punkte darin wären, 
die mich in meiner Stellung als Miniſter zu einer 
Berichtigung nothwendig zwingen. 

u den erſteren rechne ich die Thatſache, daß 
der Herr Abgeordnete, als er zu ſprechen begann, 
ein gewiſſes Gefühl der Ueberraſchung und der Neu⸗ 
heit kundgab, indem er ſagte, daß er ſich heute hier 
in der Defenſive befinde. Ich bitte daraus zu ent⸗ 
nehmen, wie ſehr er an die Aggreſſive gewöhnt iſt 
(Heiterkeit), daß das ſein eigentlich natürliches, ge⸗ 
wöhnliches Fahrwaſſer iſt. (Sh! Oh! im Zentrum.) 

Mit der Erwägung wird er auch zugleich eine 
Antwort auf die Frage finden, die im Laufe ſeiner 
Erörterungen vorkommt, womit er eigentlich meinem 
Zorn auf ſich gezogen habe. Er hat den garnicht auf ſich 

ezogen; aber man wird doch von Jedermann ver⸗ 
angen, daß er, wenn er angegriffen wird, ſich 
einigermaßen wehre; und wenn ich die Angriffe, mit 


denen er mich ſeit einigen Jahren beehrt, mit Still⸗ 


ſchaen ſtrafen wollte, ſo würde das eine Unter⸗ 
ätzung ſeiner Perſon und ihrer Bedeutung ſein. 
(Heiterkeit rechts.) x 
Alſo der Herr Abgeordnete iſt gewohnheitsmäßig 
in der Aggreſſive begriffen, natürlich gegen mich. 
Was ihn augenblicklich davon abhält, auch hier den 
Vorſtoß ſeinerſeits mit dem Angriff zu pariren, hat 
er einigermaßen angedeutet durch die Erwähnung des 
errn v. Schlözer, unſeres Geſandten bei der päpſt⸗ 
chen Kurie, deſſen Verhandlungen er nicht ſtören 
wolle. Vielleicht iſt alſo die Enthaltſamkeit von dem 
ganz unprovozirten Angriff noch obenein eine nicht 
ganz freiwillige. (Ach! im Zentrum.) 


Herr Windthorſt iſt Welfe, Kulturkümpfer 
und Fortſchrittler. 


Der Herr Abgeordnete hat dann — und das 
be ich das Bedürfniß richtig zu ſtellen — von 
tillen Verſuchern, die ihm häufig nahe getreten 

wären, geſprochen. Wenn ihm die nahe getreten 
nd, fo bitte ich ihn, überzeugt zu fein, 
aß ich in keinem Kauſalnexus mit dieſer Ope⸗ 
ration irgendwie geſtanden habe. (Heiterkeit rechts.) 
Ich habe viel zu viel zu thun, um mich auf ſolche 
unfruchtbare Bemühungen, wie die Bekehrung des 
Herrn Abgeordneten zu meinen Anſichten, jemals 
einzulaſſen. Ich halte ihn für abſolut intransigent, 
epanzert durch das dreifache Erz des Welfen (Ruf: 
Polen! Große Heiterkeit) — auf die Weiſe wären 
es viere, ſo lange waren es drei — ich wollte 
jopen des Welfen, des Führers im Kulturkampf und 
einer fortſchrittlichen Spmpatßieen. Der Herr Ab⸗ 
eordnete würde meines Erachtens, wenn er nicht 
m Zentrum ſäße, keineswegs der konſervativen 
Partei, ſondern der fortſchrittlichen angehören. Ich 
erinnere mich, daß er ſchon, als er hannoverſcher 
Miniſter war, von ſeinen Kollegen als das 
liberale Mitglied des Miniſteriums bezeichnet wurde. 
(Ah! im Zentrum.) Ich n nicht, ihm 
daraus einen Vorwurf zu machen. Ich ſage nur, 
dies Alles hält mich ab, einen ſo ausſichtsloſen Ver⸗ 
ſuch, wie er ihn hier mit den „ſtillen Verſuchern“ 
andeutet, ihm gegenüber zu machen. Daran bin ich 
vollſtändig unſchuldig, ich habe ihn aufgegeben. 
(Heiterkeit rechts.) 


. 


Herr Windthorſt begünſtigt die Zerſetzung 
des Reichs. 


Der Herr Abgeordnete hat ferner im Verlaufe 
ſeiner Rede geſagt: „Wollten die Polen die Er⸗ 
füllung ihrer Herzenswünſche durch Geſetzloſigkeiten 
erreichen, ſo würde ich das zu allererſt verurkheilen 
und bekämpfen.“ Alſo ganz ſo, wie die Welfen, die ja 
auch von ſich ſagen, ſie wollten die Selbſtſtändigkeit 
des Königreichs Hannover nur auf geſetzlichem Wege 


erſtreben. Nun, der Herr Abgeordnete bekennt 
ſich dadurch theils direkt, theils indirekt doch 
immer als einen unbetheiligten, wenn nicht 


wohlwollenden Zuſchauer bei dem Beſtreben einer 
ſtarken Fraktion, die legale Zerſetzung unſerer Ver⸗ 
faſſungszuſtände herbeizuführen (Ahl); die legale 
Zerſetzung entweder auf der einen Seite oder auf 
der anderen, die wird geduldet. Man ſagt: wir 
werden mit legalen Mitteln unſere Zwecke durch⸗ 
ſetzen; die Losreißung von Provinzen im Oſten und 
im Zentrum des Reichs; aber gewiß werden wir 
keine Gewalt brauchen; wir werden uns legal be⸗ 
mühen. Meine Herren, die Möglichkeit, da zu 5 
ſich der Verurtheilung eines Strebens nach legaler 
Zerſetzung des Reichs und des eigenen Vaterlandes 
vollſtändig zu enthalten und dennoch zu behaupten, 
daß man die Tendenzen nicht begünſtige, — die 
Möglichkeit leuchtet mir nicht ein. . bin 
ich in der Nothwendigkeit, dieſe legale Zerſetzung 
ee wie die Gewaltthätigkeit nachdrücklich zu be⸗ 
ämpfen. 


Die Polen [iind unſichere preußziſche Unter⸗ 
thanen. a 


Der Herr Abgeordnete ſagt ferner: 

Die Polen ſind vollberechtigte preußiſche 

Unterthanen. 

Das beſtreite ich ja gar nicht; daß ſind die Sozial⸗ 
demokraten auch; die Polen ſind aber unſi 0 ere preu⸗ 
ßiſche Unterthanen (ſehr richtig! und Heiterkeit rechts), 
und inwieweit Einer, der ſich ſelbſt dazu bekennt, ein 
unſicherer Unterthan, wie ich es geſtern nannte, auf 
tägliche Kündigung preußiſcher Unterthan zu ſein, 
vollberechtigt iſt und den Anſpruch darauf hat, das 
iſt ja eine Erwägung der Regierung. Sie ſehen, 
wir leben nicht in einem Staat von richterlicher 
Regierung, ſondern in einem Staat, der monarchiſch 
und vernünftig regiert wird, ſo regiert wird, wie es 
nöthig iſt, ihm die Ruhe und den Frieden ſeiner 
Zu zu erhalten, ihn gegen innere und äußere 
Gefahren zu ſchützen. Und da können wir nicht 
immer die volle Gleichberechtigung eines jeden Anderen 
zum Ausdruck bringen. 

Der Herr Abgeordnete ſagt weiter: . 

Wenn ſie in ihren Rechten beeinträchtigt 
werden, ſo vertheidigen wir dieſelben ſo energiſch 
wie unſere eigenen. 

Was nennk der Redner ſeine eigenen Rechte? 
Doch wohl die der Deutſchen. Nun, ich behaupte, 
er vertheidigt die Rechte der Polen energiſcher 
wie die der Deutſchen. (Sehr richtig! rechts und 
bei den Nationalliberalen.) Ich habe nicht ge⸗ 
funden, daß er die deutſche Nationalität mit derſelben 
Energie und derſelben Begeiſterung hier vertreten 
wie die polniſche und ihre dem Lande ſchädlichen 
Anſprüche mit derſelben. .. (Ruf: Zur Sache!) 
— Ich glaube, da rief mich einer der Herren zur 
Sache. Ich weiß nicht, wer es war. Ich will dem 
Herrn bemerken, daß er gar kein Recht hat, mich 
zur Sache zu rufen, ich ſpreche hier, was ich will, 
ich ſpreche kraft meines verfaſſungsmäßigen Rechts 
hier zu reden, und ob ich bei der Sache bin oder 
nicht, das kann der Herr, der das ausrief, von 
ſeinem Standpunkte aus gar nicht beurtheilen. 
(Bravo! rechts.) Es wäre mir lieb, wenn der Herr 
ſich nennte; hier über 10 Köpfe weg mich auf dieſer 
Stelle in dieſer Weiſe anzurufen, das kann ich mit 
den gewöhnlichen Gebräuchen der Höflichkeit nicht in 
Uebereinſtimmung bringen. (Lebhafter Beifall rechts 
und bei den Nationalliberalen.) 

Ich vermiſſe an dem Herrn das Maß von 
landesüblicher Schüchternheit, das wir bei den 
Leuten, mit denen wir zu verkehren haben, doch nur 
ungern vermiſſen. - 

Der Abgeordnete, der mich genöthigt hat, hier 
5 5 zu erſcheinen und das Wort zu ergreifen, hat 
geſagt: 

Heute haben wir freilich gehört, daß 
Perlen wert eines preußiſchen Königs keinen 
Pfifferling werth ſei. 


Die Proklamationen Friedrich Wilhelms III. 
geben den Polen keine vertragsmäßzigen 
Rechte. 


Meine Herren, das habe ich nicht geſagt, ich 
habe geſagt, daß die Berufung jener Herren auf 
die Proklamation eines preußiſchen Königs keinen 
Pfifferling werth ſei. (Sehr richtig!) Nun, iſt dies 
Wort nicht ſehr weſentlich? Hat der 1175 Abgeord⸗ 
nete mit ſeinem ſcharfen Judizium dieſen weſent⸗ 
lichen Unterſchied nicht aufgefaßt oder liegt hier 
etwas vor, was an die bekannte Redensart aus dem 
Wallenſteinſchen Gaſtmahl Schillers erinnert: „Vor 
Tiſche las man es anders.“ (Heiterkeit) Durch 
dieſe kleine Wendung ſieht es ganz ſo aus und kann 
namentlich im Lande — bezüglich Sr. Majeſtät des 
Königs habe ich keine Beſorgniß, der kennt mich zu 
lange — aber es könnte ja im Lande den Eindruck 
machen, als hätte ich mich unehrerbietig über die 
Monarchie und die Vorfahren des Monarchen aus⸗ 
gedrückt. Hat der Abgeordnete die Abſicht gehabt, 
dies zu erreichen, ja, ſo wird er bei den Leuten, an 
denen mir etwas liegt, wahrhaftig wenig Glauben 


nden. Ich bin aber 1 der 
flicht nicht überhoben, dies richtig zu ſtellen. Ich, 
abe geſagt: die Berufung darauf iſt keinen 


Pfifferling werth. Und um Ihnen dies noch näher 
zu dokumentiren, habe ich die Proklamation von da⸗ 
mals mitgebracht. Die meiſten Leute ſprechen davon, 
ohne fi zu kennen. Ich habe geſtern geſagt, dieſes⸗ 
Aktenſtück enthält weiter nichts als ein Programm, 
nach welchem Se. Majeſtät, der damalige König, zu 
regieren beabſichtigte; er that ſeinen wieder⸗ 
erworbenen nterthanen kund, daß er diefe 
Abſichten habe. Ich habe aber hinzugefügt, 
daß damit keineswegs eine Verpflichtung aus⸗ 
geſprochen war, an dieſen Abſichten unentwegt und. 
unter allen Umſtänden, wie auch die Polen ſich be⸗ 
nehmen möchten, feſtzuhalten. Es ergiebt ſich dies 
ſchon daraus, daß dieſe Proklamation kein zwei⸗ 
ſeitiges Aktenſtück irgend welcher Art iſt. Sie ent⸗ 
hält keinen Vertrag, ſie iſt durchaus keine magna 
charta für Verſchwörungen jeder Art, und wenn der 
Abg. Windthorſt das Wort Verträge gebrauchte, in⸗ 
dem er von der Proklamation ſprach, fo kann ich 
zu ſeiner Entſchuldigung nur annehmen, daß er ſelbſt 
das Aktenſtück nicht geleſen hat. Von einem Ver⸗ 
trage zwiſchen dem König Friedrich Wilhelm III. 
und den Polen — es waren damals, wie wir aus 
dem Grolmannſchen Votum erſehen, ca. 450 000 in 
der Provinz Poſen vorhanden — iſt gar nicht die 
Rede; es wäre auch gar nicht möglich geweſen. Der 
König hat damals für jede neu⸗ oder wiedererwor⸗ 
bene Stadt oder Provinz ein ähnliches Beſitzergrei⸗ 
fungspatent erlaſſen, — er würde dann durch 15 bis 
20 verſchiedene Verträge nach verſchiedenen Richtun⸗ 
gen hin gebunden geweſen ſein und hätte dem einen 
und dem anderen gerecht werden müſſen. Gleich 
une dieſer Proklamation an die Einwohner des 
Großherzogthums Poſen erfolgt die 5 an 
die Einwohner der Stadt und des Gebiets von Danzig, 
des Kulmſchen und des Michelauſchen Kreiſes und an 
die Einwohner der Stadt und des Gebiets von 
Thorn, ebenfalls vom 15. Mai. Hat denn die Stadt 
Danzig darum ein Sonderrecht gegenüber anderen 
im preußiſchen Lande, worauf ſie ſich berufen könnte 
wenn die Geſetzgebung geändert werden ſollte? * 
dieſen Unſinn wird wohl kein Menſch kommen. 

Um den ewigen Berufungen auf die Rechte, die 
aus dem Patent in der Proklamation hergeleitet 
werden ſollen, ein Ende zu machen, erlaube ich mir 
beide hier zu verleſen. Das Patent wegen der 
Beſitznahme des an Preußen zuruͤckfallenden Theiles 
1 F decken Warſchau vom 15. Mai 1815 
autet: 

Vermöge der mit den am Kongreſſe zu Wien 
theilnehmenden Mächten el chloſſenen Uebereinkunft 
ind mehrere Unſerer früheren polniſchen Be⸗ 

itzungen zu Unſeren Staaten zurückgekehrt. Dieſe 
Micha beſtehen in dem zum Herzogthum 
Warſchau gekommenen Theile der preußiſchen 
Erwerbungen vom Jahre 1772, der Stadt Thorn 
mit einem für dieſelbe neu beſtimmten Gebiete, 
in dem jetzigen Departement Poſen, mit Aus⸗ 
nahme eines Theiles des Powitzſchen und des 
Pe ka Kreiſes; und in dem bis an den Fluß, 
roszna belegenen Theile des Kaliſcher Departe⸗ 
ments, mit Ausſchluß der Stadt und des Kreiſes⸗ 
dieſes Namens. N 
„Von dieſen 1 kehrt der Kulm⸗ und 
. Kreis in den Grenzen von 1772, 
ferner die Stadt Thorn nebſt ihrem neu beſtimmten 
Gebiete zu Unſerer Provinz Weſtpreußen zurück, 
zu welcher auch, wegen des Strombaues, das 
linke Weichſelufer, jedoch blos mit den unmittel⸗ 
bar an den Strom grenzenden oder in deſſen 
Niederungen befindlichen Ortſchaften gelegt wird. 
Sie ſehen ſchon aus der Natur dieſer Details, 
daß von der Kundgebung irgend einer Verpflichtung, 
namentlich von einem vertra Degen Verhältni 
in dieſem Patent keine Rede it ann heißt es: 
Dagegen vereinigen Wir die übrigen Land⸗ 
ſchaften, welchen Wir von a den: 
jetzigen Cronſchen und den Kaminſchen Kreis als 
ehemalige Theile des Netzediſtrikts hinzufügen, 
zu einer beſonderen Provinz, und werden 
dieſelbe unter dem Namen des Groß 
herzogthums Poſen beſitzen, nehmen auch 
den Titel eines Großherzogs von Poſen in Unſerem 
Königlichen Titel und das Wappen der Provinz 
in das Wappen Unſeres Königreichs auf, Indem 
Wir Unſerem Generallieutenant v. Thümen den. 
Befehl gegeben haben, den an Uns zurüdgefallenen 
Theil Unferer früheren polniſchen Provinzen mit 
Unſeren Truppen zu 4 1 0 haben Wir ihm zu⸗ 
gleich aufgetragen, denſelben in Gemeinſchaft mit 
Unſerem zum Oberpräſidenten des Großherzog⸗ 
thums bote ernannten wirklichen Geheimrathe 
von Zerboni di Spoſetti förmlich in Beſitz zu 
nehmen. 
„Da die Zeitumſtände es nicht geſtatten, daß 
Wir die Erbhuldigung perſönlich empfangen, 


— es iſt ur nicht mal ein Huldigungsrevers oder 


1 


etwas der 
1 haben Wir zur Annahme derſelben den zu 
nferm a im Großherzogthum Poſen 
ernannten Fürſten Anton Radziwill Liebden aus⸗ 
erſehen und ihn bevollmächtigt, in Unferm Namen 
die deshalb nöthigen Verfügungen zu treffen. Das 
zu Urkund ac. ıc. 
Daß hier nichts von einem Vertrage drin ſteht, 
werden Sie mir zugeben. 
Vom gleichen Tage iſt ohne Bezeichnung als. 
e e lediglich als eine ‚au fie 


rt vorgekommen — 


des Wohlwollens des Königs in Bezug auf feine 

Provinz Poſen an die Einwohner des Großherzog⸗ 

thums Poſen, das Folgende bekannt gegeben mit der 

Unter. rift: „Friedrich Vilhelm“. 

Indem Ich durch Mein Beſitznahme⸗Patent 
vom heutigen Tage denjenigen Theil der urſprüng⸗ 


4, 


— Iſt das auc 


lich zu Preußen gehörigen, an Meine Staaten 

zurückgefallenen Diſtrikte des bisherigen Herzog⸗ 

thums Warſchau in ihre uralten Verhältnisse 
urückgeführt habe, bin Ich bedacht geweſen, auch 
ure Verhältniſſe feſtzuſetzen; auch Ihr habt ein 
Vaterland und mit ihm einen Beweis Meiner 
5 is für Eure Anhänglichkeit an dasſelbe er⸗ 
halten. 

Ihr werdet Meiner Monarchie einverleibt, ohne 
Eure Nationalität verleugnen zu dürfen. Ihr 
werdet an der Konſtitution Theil nehmen, welche 
Ich Meinen getreuen Unterthanen zu gewähren 
beabſichtige, 

— das iſt geſchehen — 
und Ihr werdet wie die übrigen Provinzen Meines 
Reiches eine provinzielle Verfaſſung erhalten. 

Eure Religion ſoll aufrecht erhalten und zu 
einer n e Dotirung vr Diener ge⸗ 
wirkt werden. Eure perſönlichen Rechte und Euer 
Eigenthum kehren wieder unter den Schutz der 
Geſetze zurück, zu deren Berathung Ihr künftig 
zugezogen werden ſollt. 3 : 

Eure Sprache ſoll neben der deutſchen in allen 
öffentlichen Verhandlungen gebraucht werden, und 
Jedem unter Euch ſoll nach Maßgabe ſeiner 
Fähigkeit der Zutritt zu den öffentlichen Aemtern 
des Großherzogthums, ſowie zu allen Aemtern, 
Ehren und Würden Meines Reiches offen ſtehen. 

Mein unter Euch geborener Statthalter wird 
bei Euch reſidiren. 

etwa eine ewige Einrichtung? — 
Er wird mich mit Euren Wünſchen und Bedürf⸗ 
niſſen, und Euch mit den Abſichten Meiner Re⸗ 
gierung bekannt machen. x 
— Dazu iſt die Einleitung, die ich Thon verlas. — 
Euer Mitbürger, Mein Oberpräſident 

— das war Herr von Zerboni — 
wird das Großherzogthum nach den von Mir 
erhaltenen Anweiſungen organiſtirenn 
— alſo auch keine beſtimmte Organiſation iſt ver⸗ 
ſprochen worden — EA 
und bis zur vollendeten Organiſation in allen 
Don verwalten. Er wird bei dieſer Gelegen⸗ 
eit von den ſich unter Euch gebildeten Geſchäfts⸗ 
männern den Gebrauch machen, zu dem ſich ihre 
Kenntniſſe und Euer Vertrauen eignen. Nach voll⸗ 
endeter Organiſation werden die allgemein vor⸗ 
geſchriebenen Reſſortverhältniſſe eintreten. 

Es iſt Mein ernſtlicher Wille, daß das Ver⸗ 
5 einer völligen Vergeſſenheit übergeben 
werde. 

— Das tft wohl nicht der Fall geweſen. ( Heiterkeit.) — 

Meine pee 2c d Sorgfalt gehört der Zu⸗ 
kunft; in ihr hoffe Ich die Mittel zu finden, das 
über ſeine Kräfte angeſtrengte, tieferſchöpfte Land 
noch einmal auf den Weg zu ſeinem ohlſtande 
zurückzuführen. 

Wichtige Erfahrungen haben Euch auch gereift. 

ch hoffe, auf Eure Anerkenntniß rechnen zu 
dürfen. 
Nun, in dieſer Hoffnung hat der König 

ſich vollſtändig getäuſcht. (Heiterkeit rechts.) 
Das iſt nichts weiter, als der Ausdruck eines für 
ſeine Unterthanen wohlwollenden königlichen Herzens 
über die Art und Weiſe, wie er ſeine Polen 
regieren wollte. Wie Sie mir aber ein juriſtiſches 
Titelchen zur Unterlage irgend eines Anſpruchs 
daraus herleiten können, das möchte ich noch erſt 
mal erleben. Ich habe mir abſichtlich, ſo ſauer es 
mir wird, die Mühe gegeben, den Wortlaut zu ver⸗ 
leſen, damit dieſes in dunklen Nimbus gehüllte Akten⸗ 
ſtück, „Beſitzergreifungspatent“, wie es immer genannt 
wird, mehr als bisher bekannt werde. Alſo ich 
wiederhole, daß die Berufung, von der ich geſtern 
Spruch, auf die Behauptung ſich bezieht, die Polen 
önnten aus der Proklamation Rechte herleiten. Vor 
der Proklamation habe ich alle Ehrerbietung, die ich 
meinem Monarchen ſchuldig bin; darüber wird kein 
Zweifel ſein. 
Ebenſo hat der Herr Abgeordnete meine ehr⸗ 
erbietige und dankbare Geſinnung für den König 
Friedrich Wilhelm IV. in Zweifel zu ziehen 


geſucht, indem er ſagte: nennt man do 
Ist ſchon die ganze 8 Friedri 
ilhelms IV. einen Mißgriff. Nun, meine 
Herren, wo habe ich das geſagt? Ich habe geſagt: 
der Glaube, der 1840 den hochſeligen König bewog, 
das Flottwellſche Syſtem zu unterbrechen und ein 
anderes, der polniſchen Ariſtskratie wohlgefälligeres 
einzuführen, war der Irrthum eines edlen Herzens — 
ſo ungefähr habe ich mich ausgedrückt. Aber wie 
weit davon iſt der Sprung bis zu der Behauptung, 
es würde jetzt — alſo doch wohl von mir — die 
anze Regierung Friedrich Wilhelms IV. als ein 
ißgriff bezeichnet! Das erinnert mich wieder an 
das: „Vor Tiſch las man es anders.“ Aber vielleicht 
semper haeret aliquid. 5 5 
Wir haben — der 1 55 Abg. Windthorſt und 
ich — immer in ſo großen und bedeutſamen Ver⸗ 
hältniſſen mit einander zu kämpfen, wir ſind beide 
alte Leute und kennen uns lange; ich ſollte meinen, 
wir könnten uns gegenüber auf ſolche kleine Kniffe 
und Pfiffe, dem anderen eins anzuhängen, doch wohl 
verzichten. Große Heiterkeit.) Ich möchte 
wenigſtens mich dagegen verwahren, daß ich meiner⸗ 
eits die perſönlichen Eigenſchaften meines Gegners 
emals in einer ähnlichen Weiſe verdächtigt habe. 
ch habe immer nur ſeine 1 Richtung be⸗ 
kämpft; br habe nicht einmal die Geſinnung, mit 
der er auf ſeinen jetzigen Monarchen ſieht, einer 
Kritik zu irgend einer ER zu unterziehen verſucht. 


Nothwehrrecht Preußens gegenüber den 
polnischen Beſtrebungen. 


Der Herr Vorredner ſagt a 
In der Verfaſſung fteht: die Preußen, 
e 


alſo auch die polnisch n Preußen, ind 
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vor dem Geſetze gleich. Es iſt hier ein 

mit der Verfaſſung unvereinbarer Ausnahme⸗ 

zuſtand proklamirt worden. 5 

Nun, meine Herren, dieſe Gleichheit vor dem 
Geſetz erleidet doch manche Unterſchiede. Man 
könnte mit demſelben Recht ſie auch in dem Falle 
anwenden, daß wegen einer Eiſenbahn ein preußiſcher 
Unterthan expropriirt wird, derſelbe könnte nun ver⸗ 
langen, daß alle Preußen, die ja vor dem Geſetze 
gleich ſind, auch expropriirt werden ſollen. (Oh! oh! 
im Zentrum.) Ganz genau ſtimmt das mit dieſer 
Logik. Ich habe von der Möglichkeit geſprochen 
den polniſchen Adel zu expropriiren — und i 
glaube, darauf bezieht ſich das „vor dem Geſetz 
gleich“. Auch die Sozialdemokraten haben ganz ge⸗ 
wiß vollen Anſpruch auf die Gleichheit vor dem Ge⸗ 
ſetze; man könnte nun umgekehrt ſchließen, daß die 
Polen auch den Anſpruch auf ein ähnliches Ver⸗ 
fahren der Geſetze, wie es den Sozialdemokraten gegen⸗ 
über beſteht, deduziren können. So weit ſind wir nun 
gar nicht gegangen. Aber das iſt doch wohl nur 
eine ornamentale Phraſe und kein durchſchlagendes 
Argument. 

Dann ſagt der Herr Abgeordnete weiter in Be 
zug auf die Möglichkeit der Expropriation des ge⸗ 
ſammten polniſchen Adels, über die ich mich ausſprach: 

Wo bleibt denn da die Rechtsſicherheit in 
Deutſchland und in Preußen??? . 

Die iſt ja noch in keiner Weiſe beeinträchtigt. 
Ja, wenn wir einfach konfisziren wollten, wie man 
das in anderen Ländern wohl thut, wenn man die 
Güter unentgeltlich einzöge! Das tft ja viel, viel 
wohlfeiler. (Heiterkeit.) Ich ſehe nicht ein, wie er 
darauf kommt. Es iſt dies ein Akt der Nothwendig⸗ 
keit, in dem der preußiſche Staat ſich befindet dem 
polniſchen Adel gegenüber. Im Kriege geſchieht 
auch Manches, wobei man die Gleichheit vor dem 
Geſetz vollſtändig aus den Augen verliert Ein Staat, 
der um ſeine Exiſtenz kämpft, iſt ſchließlich im Kriege 
und im Frieden nicht immer in der Lage, ſich in den ge⸗ 
wohnten Geleiſen zu halten, und darin, daß er das nicht 
iſt, beſteht gerade die Rechtsſicherheit. Wenn wir 
das anders auffaſſen wollten, dann würden wir in die 
Lage kommen, wie ſie ein franzöſiſcher Staatsmann 
vor etwa 20 Jahren mit den Worten ſchildert: 
C'est la lsgalitè qui nous tue — Wir halten an 
dem Geſetz feſt und wenn wir darüber zu Grunde 
gehen. Dieſes „la légalité nous tue“ hat eben ſein 
Gegengewicht in dem Nothwehrrecht des Staats, 
5 ſeine Exiſtenz gefährdet iſt und in Zweifel 
geräth. 

Der Herr Abgeordnete hat gejagt, er wünſche 
durchaus nicht, daß in irgend einem Landestheil das 
deutſche Element zurückginge. Ja, er wünſcht eine 
Menge Sachen nicht, er wünſcht auch Attentate auf 
meine Perſon nicht; er wünſcht nicht, daß die deutſche 
Nationalität irgendwie zurückgehe, aber er läßt es zu 
und er thut thatſächlich alles, was dieſes Zurückdrän⸗ 
gen des deutſchen Elementes zu erleichtern und u 
zu machen geeignet iſt. Alſo ich finde da doch keine 
vollſtändige Entſchuldigung ſeines Verhaltens. 

Manche Leute ſagen Ion: Thut nach meinen 
Worten und nicht nach meinen Werken, der Abge⸗ 
ordnete aber verlangt ſogar: beurtheilt mich nach 
meinen Worten, aber ſehet meine Werke gar nicht 
an. Ich kann mich damit nicht begnügen, ich 
fh gewohnt, dem Gegner auf die Finger zu 
ehen. > 


Die polnischen Damen. 


Nur beiläufig will ich bemerken, daß der Redner 
mich doch bei den polniſchen Damen nicht in den 
Verdacht bringen möge, als hätte ich ihre Liebens⸗ 
würdigkeit bezweifelt; im Gegentheil, es giebt keine 
höhere Anerkennung diefer Eigenſchaft, als die, daß 
ich von der Bedeutung ihres politiſchen Einfluſſes 
ſpreche und von den gefährlichen Wirkungen ihrer 
Liebenswürdigkeit. Dieſe Bewunderung der pol⸗ 
niſchen Damen theile ich vollkommen, aber an der 
Regierung des preußiſchen Staates möchte ich ihnen 
doch ſo wenig wie möglich Antheil gönnen. (Große 
Heiterkeit.) 


Der polniſche Bauer und der polniſche 
Edelmann. 


Dann hat der Herr Vorredner wieder, wie ſchon 
oft, die Andeutung gemacht, die Polen, das 18. Regi⸗ 
ment, habe ſich bei Düppel und das 5. Armeekorps 
in Frankreich tapfer geſchlagen, habe man das ver⸗ 
geſſen. Nein, meine Herren, das hat man gewiß 
nicht vergeſſen. Der Herr eben ine hat ſchon 
vorher in dem Sinne gesprochen, und ich brauche 
ſeiner Anerkennung der Polen als Soldaten nichts 
hinzuzufügen; vor Düppel liegt gewiß eine Menge 

olniſcher Soldaten und Bauern begraben, aber ich 
age: liegt da ein einziger polniſcher Edelmann be⸗ 
raben, und liegt in Frankreich ein polniſcher 
delmann begraben? (Zuruf: ja!) Hat der 
bei e Adel in demſelben Maße wie der 
olniſche Bauern⸗ und Bürgerſtand ſich mit 
Fan lut an der Vertheidigung des preußiſchen 
Staats nach allen Seiten hin betheiligt? Darüber 
erwarte ich doch noch einen Beweis, und bis zum 
erfolgten Beweis beſtreite ich das. Er gr feine 
Tapferkeit überall, über alle Bedenken erhaben, nach 
allen Seiten hin bewieſen, aber leider ſelten oder nie 
im Intereſſe des preußiſchen Staats ſehr häufig im 
entgegengeſetzten Intereſſe. Sie haben aus meiner 
geſtrigen Aeußerung geſehen, daß ich alle die Maß⸗ 
regeln, die ich vorſchlage, nicht gegen Vue 
im Allgemeinen richte. Den polniſchen Bauer 
halte ich inf Gegentheil für einen treuen preußi⸗ 
ſchen Unterthanen, wenn er nicht durch andere Ein⸗ 
flüſſe künſtlich zu anderer Meinung verleitet wird. 
Der polniſche Bauer weiß ſehr gut, wie es ſeinem 
Vater und Großvater ergangen iſt, und wie es in 
anderen Ländern geht; er wünſcht keine Rückkehr zu 


einem unabhängigen Polen und zu einer neuen Adels⸗ 
republik. Deshalb ängt er in letzter Inſtanz immer 
an ſeinem preußiſchen König und Herrn; ſie haben 
über den nicht zu klagen. Wir wollen ſeine Sprache 
nicht anfeinden, wir wollen ihm nur die Möglichkeit 
geben, deutſch zu verſtehen und ihm die Vortheile 
der Zugehörigkeit zum preußiſchen Staat durch das 
Organ, durch das Licht, das von deutſcher Seite 
hineinfällt, noch mehr vor Augen führen. 

Ich bitte doch, da einen een Unterſchied zu 
machen, dies feſt zu halten und mir nicht wieder mit 
dem Argument zu kommen, daß die polniſchen Sol⸗ 
daten für Preußen ihr Blut vergoſſen haben, und 
daß es eine Undankbarkeit wäre, wenn man nicht, in 
Anerkennung deſſen, die Hand dazu bieten wollte, 
die erſte Stufe zur Wiederherſtellung der polniſchen 
Republik und Adelsherrſchaft ihnen felbſt zu erbauen. 
Das Argument iſt gerade ſo hinfällig wie das ana⸗ 
loge, das von Seiten der Zentrumspartei uns mit⸗ 
unter vorgehalten wird: die katholiſchen Soldaten 
hätten ebenſo gut für Deutſchland gekämpft wie die 
proteſtantiſchen. Ja, meine Herren, das hat Nies 
mand anders erwartet, und das iſt ſehr natürlich. 
Haben Sie irgendwie je die Befürchtung gehabt, 
daß, wenn das Vaterland in Gefahr wäre, unſere 
katholiſchen Landsleute zu Hauſe bleiben würden? 
Ich habe ſie niemals gehabt, weder für die katho⸗ 
liſchen, noch für die polniſchen. (Bravo! rechts.) 
Aber ein Argument für unſere Geſetzgebung kann 
ich aus der Thatſache, daß Jeder von uns 
ach Soldat ſeine Schuldigkeit thut, doch nicht ent⸗ 
nehmen. 


Unwahrheit der Behauptung des ne 
ordneten Richter, daß der Reichskanzler 
einen Staatsſtreich beabſichtige. 


„Die übrigen Aeußerungen des Herrn Abg. 
RER will ich mit Stillſchweigen übergehen; 
nur inſoweit, als fie ſich decken mit einer Aeußerung, 
die der Abg. Richter geſtern im Reichstage machte, 
muß ich noch auf dieſelben zurückkommen. Wenn 
der Bericht richtig iſt, ſo hat der Abg. Richter die 
Auszählung der Präſenz a im Reichstage damit 
motivirt, daß der Reichskanzler im Landtage mit 
dem Staatsstreich drohe, um das Branntwein⸗ 
monopol . (Heiterkeit.) Meine Haben. 
Sie werden das Alle gleich mir geleſen haben. 
Ich habe es ja nicht gehört, aber in allen Zei⸗ 
Bench ſteht's, auch in dem mir hier vorliegenden 

erichte: 

Abg. Richter (zur 5 In 
dieſem Augenblick bedroht der Herr Reichskanzler 
im Abgeordnetenhauſe für den Fall, daß der 
Reichstag Obſtruktionspolitik treibt, alſo das 
Branntweinmonopol ablehnt, den Reichstag mehr 
oder minder deutlich mit Staatsſtreichen. 

(Hört, hört!) 

Nun, meine Herren, inwieweit das wahr it, 
was der Herr Abg. Richter geſagt hat, ar habe 
ich ja hier 3—400 Zeugen; dieſelben werden mir 
bekunden, daß der Abg. Richter eine objektive, ihm 
ſelbſt ohne Zweifel als ſolche nicht bekannte Unwahr⸗ 
heit ausgeſprochen hat. (Sehr richtig! rechts.) 

Ich habe von Staatsſtreichen überhaupt nicht 
Chen Nachdem der Herr Abgeordnete dieſes 

ema einmal hier mit der gegenwärtigen Debatte 
verknüpft hat, könnte = doch viel eher ihn anklagen, 
daß er für feine Schnapspolitik — er hat das 
Wort auf mich einmal angewendet, aber ich kann 
ihm dasſelbe jetzt mit vollem Recht zurückgeben, da 
er an der Spitze der alliirten Schankwirthe Vor⸗ 
lagen der . die ſie noch gar nicht ge⸗ 
macht hat, gegenübertritt — daß er afk im Lande 
wirkt und das Wohl des Landes dadurch mehr ge⸗ 
brohm, als ich durch meine angebliche Staatsſtreich⸗ 

rohung. 
3 habe eine ſolche Drohung nicht auge 
geſprochen und bin überzeugt, der A Richter kann 
doch kaum einen anderen Grund gehabt haben, dies 
zu ſagen, als damit es mit dem Reichstags rotokoll 
in die Zeitungen komme, das wird auch ges ehen — 
ich muß alſo auch meine Widerlegung dagegen in die 
Zeitung bringen. 

5 habe geſtern weiter nichts gethan, als 
einen beſorglichen Blick in die Zukunft zu wer⸗ 
fen, wie es mit uns werden würde, wenn 
im Reichstag die Majorität, die jetzt da iſt, die 
herrſchende bleibt. Vom Branntweinmonopol 
ſehe ich dabei ganz ab; wenn die Herren das ab⸗ 
lehnen, nun dann werden wir es nicht haben, wir 
werden auch die Gelder nicht haben, die wir davon 
erwarten, wir werden die Bedürfniſſe nicht befrie⸗ 
digen, wie wir erwartet haben, wir werden auch den 
Gemeinden nicht zu Hülfe kommen, die Noth leiden, 
und wir werden die direkten Steuern nicht mindern. 
Das Alles iſt ja für uns ſehr bedauerlich, aber es 
trifft die Perſonen, die gerade in der Regierung ſind, 
nicht viel härter als die Anderen; wir müſſen uns 
das Uebel gefallen laſſen, wir gehören 7 den Achivi 
die plectuntur, wenn der Reichstag ſolche Beſchlüſſe 
faßt. (Heiterkeit.) 

Der Punkt, auf den ich geſtern hindeutete — 
der Abg. Richter nennt es Staatsſtreich, während 
ich behaupte, daß in einem beſſeren als in dem 
Windthorſtſchen Sinne dieſer Staatsſtreich ſich in 

anz legalen Bahnen bewegen werde — der Pun 

iſt nur der, daß, wenn der Reichstag die Erwar⸗ 
tungen nicht erfüllt, die Deutſchland von ihm hegt, 
die verbündeten e ihrerſeits jeden müſſen, 
wie ſie ſich helfen können, ohne der Verfaſſung und 
dem Reichstage Gewalt anzuthun. Das nächſt⸗ 
liegende Mittel iſt, daß ſie ſich ihren eigenen 
Landtagen wieder mehr nähern, die Beziehungen 
zu ihnen pflegen und ſtärken und ſich von 
den vergeblichen Bemühungen, beim Reichstage 
irgend etwas im Intereſſe des Reichs zu erreichen 


ausruhen. Wir haben keine Verpflichtung, uns im 
Reichstage vertreten zu laſſen; von der Berechtigung, 
die wir dazu haben, würden wir dann vielleicht einen 
ſpärlicheren Gebrauch machen als bisher, und ich 
würde öfter die Freude haben, in dieſen Räumen 
Sie wiederzuſehen. (Bravo! rechts.) 


Möglichkeit einer Beſteuerung des Schnaps 
in Form einer Lizenzſteuer; darunter wird 
der Schankwirth am ſchwerſten leiden. 


Wir werden uns dann vielleicht an Ihr Wohl⸗ 
wollen wenden müſſen mit einer ähnlichen Vorlage, 
wie wir ſie vor drei Jahren ſchon einmal gemacht 

aben, um zu ſehen, ob wir den Schnaps, deſſen 
eſteuerung uns der Reichstag in der von uns vor⸗ 
gebrachten Form verweigert, nicht etwa in der Form 
einer Lizenzſteuer, als Gewerbeſteuer treffen kön⸗ 
nen — oder etwas dem Annäherndes. (Hört!) 
Es wird, glaube ich, für die dabei zunächft betheilig⸗ 
ten Schankwirthe nützlich ſein, zu erwägen, daß, 
wenn es gelingt, den Monopolſtrom aufzuhalten, 
man ſich naturgemäß in Preußen in erſter Linie 
gegen die Schankwirthe wenden wird, und zwar 
nicht nur gegen diejenigen, die Branntwein aus⸗ 
8 ſondern gegen das Gewerbe im Allgemeinen. 
ir werden bis zu einem gewiſſen Grade die Ge⸗ 
werbeſteuer ſo weit ſteigern können, daß wir eine 
Erhöhung des Branntweinpreiſes damit erzwingen 
und eine Verminderung des Gebrauches. Wir wer⸗ 
den auf dem Wege der preußiſchen lee und 
der preußiſchen Instruktion die Bedürfnißfrage ſo 
ſtellen können, daß wir nicht mehr auf 190 oder gar 
150 Einwohner eine Schankwirthſchaft behalten, 
ohne daß deshalb der Ertrag der Gewerbeſteuer, 
die die Schankwirthe zu zahlen haben, vermindert 
wird. Die übrig bleibende Zahl der Schankwirthe 
würde immer dieſelbe Maſſe Steuern aufbringen 
müſſen, die verlangt wird, und dieſe Steuer würde 
ſo hoch ſein, daß ſie den Branntwein, wenn nicht 
um den vollen Betrag der Monopolpreiſe, doch ſo 
erheblich ſteigerte, daß wir anſtatt des Betrages von 
14 Millionen, den wir bei der geringen Lizenzſteuer 
vor drei Jahren ins Auge gefaßt hatten, vielleicht 
den zehnfachen Betrag erwarten können. (Sehr richtig! 

Das würde uns ſchon erheblich weiter helfen. Ich 
a daß dann doch die Schankwirthe ſich nach der 

Monopolmöglichkeit, die ihnen geboten war, zurück 
ſehnen werden, da das Monopol doch den Sr 

egenſtand des Schankbetriebes, das Bier, vollſtändi 
5 läßt. Eine Gewerbeſteuer von dieſer Höhe au 
die Schankwirthe gelegt bei der gemeinfamen Haft: 
barkeit für den Geſammtbetrag, der den Preis des 
Liters Branntwein auf eine rentable Höhe ſteigern 
würde — das würde, glaube ich, den Herren noch 
unbequemer werden. 

Ich weiß nicht, ob dem Herrn Abg. Richter dieſe 
Darlegung meiner Abſichten genügt. Der Abg. 
Windthorſt hat, glaube ich, geſagt, man habe das 
Recht, zu fordern, daß den dunklen Drohungen, die 
ich ausgeſprochen habe, ein etwas deutlicherer Aus⸗ 
druck gegeben werde. Das iſt vor der Hand klar 
enug. (Ruf des Abg. Windthorſt: Vor der Hand!) 

n anderer Beziehung werden wir, da der Reichstag 
die Hülfe, auf die wir, glaube ich, verfaſſungsmäßig 
und nach der Ueberzeugung der Nation einen Ans 
ſpruch haben, in einer unſers Erachtens unbilligen 
Weiſe verſagt hat, eben andere Wege finden. Es 
werden dadurch, was ich ſehr beklage, — denn ich 
muß ja der Politik, die ich bisher verfolgt habe, 
einigermaßen Halt gebieten — es werden dadurch 
die Beziehungen der Bundesſtaaten zum Reichstage 
ſich mindern, ihr Bett wird etwas trockener gelegt 
werden, als es bisher der Fall iſt. Die Hoffnungen, 
die wir an die Belebung gerade dieſes Organes des 
Reiches geknüpft hatten, haben ſich eben nicht ver⸗ 
wirklicht. Wenn auf dieſe Weile die Lebepdigkeit 
der Beziehungen der Bundesſtaaten zum Reichstage 
ſich mindert, und wenn das lange dauert, dann kann 
es in der That bedenkliche Folgen haben. Solche 
Sachen roſten dabei ein und veralten, und es wird 
kaum möglich ſein, trotz aller Beſtrebungen der ver⸗ 
bündeten Regierungen, das Anſehen des Reichstags 
auf der Höhe zu erhalten, auf der wir es zu erhalten 
wünſchen, wenn der Reichstag uns nicht Gelegenheit 
giebt, Geſchäfte mit ihm zu machen. ( Heiterkeit.) 


Aehnlichkeit unſerer Verhältniſſe mit den 

engliſchen; die Parnelliten und die Polen; 

das Zentrum und die Fortſchrittspartei 
dienen den Polen als Piedeſtal. 

Die Beiſpiele des Auslandes ſind ja darin oft recht 

lehrreich. Wir ſind bei uns nach den Parteiverhält⸗ 


kritiſirte, 


1 
niſſen in einer ſehr ähnlichen Situation, wie die eng⸗ 
liſche Nation. Dort iſt auch eine Baſis intransigen⸗ 
ter Oppoſition in Geſtalt einer nationalen Oppo⸗ 
ſitionspartei, der Irländer, der Parnelliten, die es 
ihrerſeits als erſten Wunſch betrachten, vom briti⸗ 
ſchen Reiche getrennt zu werden, und die deshalb 
auf die Schickſale, auf die Art, wie es dem . 
Reiche in ſeiner jetzigen Zuſammenſetzung ergeht, 
nicht ein ſo ſehr ge Gewicht legen. Gedeiht es 
dem Lande zum Schaden, dann machen ſie ſich nicht 
viel daraus; ihr Hauptziel iſt: los von England! 


Dieſen Parnelliten analog haben wir bei uns 
eine Anzahl Intransigenten, die, theils vermöge ihrer 
Neigung zur Wiederherſte ung Polens, theils ver⸗ 
möge ihrer Neigung zu Frankreich, theils — (oho! 
links). Sie fühlen ſich getroffen, meine Herren, das 
hätte ich kaum erwartet (große Heiterkeit rechts), 
ich bin überraſcht. Wen's juckt, der kratzt ſich un⸗ 


willkürlich. (Heiterkeit rechts.) Ich hatte nicht die 


Abſicht, dieſe Worte an Sie zu richten; hätten Sie 
mit Ihrem Obo etwas gewartet, fo wäre es heraus⸗ 
ekommen, daß ich die Elſaſſer meinte; — aber, 
7! Sie gehören auch dazu?! Das ift mir neu! 
(Heiterkeit.) 

Alſo, kurz und gut; wir haben eine Anzahl von 
intransigenten Parteien, die man wohl unſere Fenier 
nennen könnte, weil ſie eben denſelben ſtaat⸗ 
lichen Zweck mit uns nicht anerkennen und 
nicht verfolgen. Sie ſind ja an ſich nicht 
mächtig genug, weder in England die Parnelliten, 
noch hier die Polen und ſonſtigen Auslandsliebhaber 
bei uns; aber nun treten ihnen gewiſſe Elemente 
hinzu, die zwar nicht den gleichen Zweck des Nihilis⸗ 
mus u. ſ. w. mit ihnen olgen, die aber doch 
lieber noch eine Zeit lang mit ihnen gehen wollen, 
als . ſie Anderen das Regieren möglich machten 
oder erleichterten. So tritt dort die engliſche — Fort⸗ 
5 kann ich ſie nur nennen — auf die Seite 

er Parnelliten; dadurch entſteht eine Majorität, 
die, wie wir in dieſen Tagen geſehen haben, wieder 
einen Regierungswechſel bderbeiführt. Ganz ähnliche 
Verhältniſſe a wir bei und: wir Baben einen 
gewiſſen Stock von Intransigenten uns gegenüber, 
ein Piedeſtal, auf das Jeder ſpringt, der der augen⸗ 
blicklichen Regierung Verlegenheiten bereiten und ſie 
angreifen will. Der hat dann die Herren immer zu 
ſeiner Verfügung. Daß nun bei uns das Zentrum 
dieſer Verſuchung nicht widerſteht, das wun⸗ 
dert mich ſo ſehr nicht; denn in konfeſſionellen 
Bea en gehen die Leidenſchaften jo hoch, daß fie das 
Ürtbeit für die Stellung, die der Gegner einnimmt, 
doch in hohem Grade trüben. Um ſo mehr wundert 
es mich, daß unſere Fortſchrittspartei, und nament⸗ 
lich diejenigen 7 arunter, die früher das ſchöne 
Wort „nationalliberal“ für ſich in Anſpruch nahmen, 
auf dieſe Weiſe mitgehen, und ich darf wohl ſagen, 
auf den Rechtsboden des Deutſchen Reiches in einer 
Weiſe loswirthſchaften, daß ich mich freuen will, 
wenn er das auf die Dauer aushält. In England 
iſt das Mittel gegen eine derartige Oppoſition ſehr 
leicht gegeben, man ſagt zu dem Führer der 
betheiligten Oppoſition: gut, ich trete zurück, 
ſei du I gut und übernimm das Miniſterium. 
In England gilt es für unpratiotiſch, ja, ich kann 
ſagen, für unanſtändig, Oppoſition zu machen, wenn 
man nicht bereit iſt, denjenigen, denen man opponirt, 
die Regierung aus der Hand und ſie ſelbſt zu über⸗ 
nehmen, um es beſſer zu machen. Ich befinde mich 
nun ſeit bald einem Vierteljahrhundert ausſchließli 
einer unfruchtbaren negirenden Kritik gegenüber, 
und noch nie bin ich in der Lage geweſen, 
meine Gegner mit irgend einer Ausſicht auf 
Erfolg auffordern zu können: nun gut, ver⸗ 
ſuchen Sie es doch mal; ich will mich mal auf 
die Bank der Oppoſition ſetzen (Bewegung), 
— ſpielen Sie das Stück auf der Bühne weiter, 
ich will ins Parquet gehen und zuſehen und klatſchen 
oder ziſchen. Das iſt aa bei uns anders. Es iſt fo 
leicht, ſo unfruchtbar, Alles zu negiren, Alles ſchlecht 
zu finden — jedes Ding hat zwei Seiten — und 
ſicher zu ſein, daß man nie auf die een geſtellt 
werden kann, ſelbſt zu verſuchen, es beſſer zu machen. 
La critique est aisée, et Part est difficile. Ein 
Kritiker wie Leſſing hat ſich noch nie damit 
geldhmeichelt, daß er ſelbſt, wenn er Laokoon 
i im Stande wäre, irgend ein Bild» 
hauer zu ſein. Ich kann verſichern, die . iſt 
keine Wiſſenſchaft, die man lernen kann, ſie iſt eine 
Kunſt, und wer ſie nicht kann, der bleibt beſſer davon. 
(Heiterkeit. ) a 

In England iſt das anders, und Gladſtone wird 
jetzt zum zweiten oder zum dritten Male zeigen, ob 


er im Stande iſt, den Staatswagen zu fahren; 


wenn ſich ihm eine Majorität' dafür verſagt, 
oder wenn er nicht im Stande ift, die Parnelliten 
zu befriedigen, ſo wird wiederum vielleicht Salis⸗ 
bury eintreten. Ich habe dieſe Ablö fa hier 
nicht. Sie würden es kaum für ernſthaft halten, 
wenn ich fie im Reiche oder bier verſuchte; im 
Reich könnte ich doch nur den Herrn Abg. Windthorſt 
als den Herporragendſten der Oppoſition bitten, 
das Amt des Reichskanzlers zu übernehmen. (Heiter⸗ 
keit. Sehr gut!) 

Ich würde mich freuen, ihn im Amt zu ſehen, 
ich fürchte aber, er nimmt es nicht an (Heiterkeit); 
und ich fürchte noch eins: Se. Mafeſtät 
der Kaiſer hat vielleicht nicht dieſelbe Ueber⸗ 
Henan von ſeiner Zuverläſſigkeit und ſeiner 

egabung, wie ich. Ich habe wenigſtens auf 
meine Sondirungen bei Sr. m früher 
einmal keine Neigung dafür gefunden. 0 roße Heiter⸗ 
keit.) Ich habe Se. Maieſtat ernſtlich gebeten, mir 
die Genugthuung zu aan meinen Gegnern do 
einmal das Miniſterium anzubieten, ihnen Gelegen⸗ 
heit zu geben, daß ſie alle die Fehler und Miſſe⸗ 
thaten, deren fie mich anklagen, ihrerſeits nun ver⸗ 


meiden, und den Staat zur Befriedigung der 
Mehrzahl ſeiner Einwohner regieren. Aber 
ich kann meinen Allergnädigſten Herrn gegen 
ſeinen Willen nicht zwingen. Er hat mir 


geſagt, er ſei zu hoch bei Jahren, um Experimente 
zu machen. (Heiterkeit. ) 

Ebenſo iſt es hier im Abgeordnetenhauſe; wenn 
die höchſte vertretende Körperſchaft im Lande, der 
Reichstag, ohne allen Beruf und Anlaß dem preußi⸗ 
chen Miniſterium ein Mißtrauensvotum giebt, ohne 
irgendwie provozirt zu ſein, lediglich unter dem Ein⸗ 
druck der aggreſſiven Triebkraft, von der der Abg. 
Windthorſt ae ablegte, dann wäre es bei zen . 
mäßigen konſtitutionellen Verhältniſſen doch natürlich, 
daß ein preußiſches Miniſterium, deſſen Präſident zu⸗ 
Hic Reichskanzler iſt, und der zugleich die preußiſchen 

timmen im Reich zu führen und zu vertreten hat, 
zurücktritt. Es iſt nun möglich, daß Sie hier, der 
Herr Abg. Windthorſt immer voran, bereit ſind, 
meine Stelle als Miniſterpräſident zu übernehmen 


und dann als Führer der Majorität an der Spitze 


u ftehen, dem Abg. Bebel vielleicht dann das 
Miniſterium des Innern anzubertrauen, den Abgg. 
Richter und Rickert das Finanz⸗ und Handels- 
miniſterium zu geben. (Heiterkeit. Oho!) Ja, 
meine Herren, das wäre doch eine ganz 
natürliche Sache, wer ſollte es denn an⸗ 
ders thun? Wenn man nicht die Nach⸗ 
folger aus dieſen Herren, die das Regieren un⸗ 
möglich machen oder ſehr erſchweren, nimmt, dann 
kann man fie ja gar nicht in die Lage bringen, zu 
zeigen, daß ſie es beſſer können. Dann kommt das 
Volk gar nicht zu ſeiner Rechnung, dann ſieht es 
nicht, ob dieſe großen und lichtvollen Kritiker im 
Stande ſind, irgend etwas beſſer zu machen, als die 
bisherigen Miniſter. Damit das Land ſich die 
0 gen und die Verantwortlichkeit ſeiner Wahlen 
ar vor Augen hält, würde ich mich heute, wenn 
ich irgend Se. Majeſtät dazu vermögen könnte, was 
ich leider bis jetzt nicht konnte, darauf beſtehen, 
daß dieſer Verſuͤch gemacht werde, das Land 
würde dann nen wohin es mit den von ihm 
und feiner ajorität gewählten Staatsmännern 
kommt, und wir ſelbſt würden es ſehen. Vielleicht 
irren wir uns in ihnen, vielleicht a fie es fo 
ausgezeichnet, daß ich der Erſte bin, der zu dem 
Herrn Windthorſt fagt; pater peccavi, bleiben Sie 
an Ihrer Stelle. Daß dieſer Verſuch nie gemacht 
werden kann, iſt eine Härte für mich, die Sie zu 
etwas mehr Schonung, ich will nicht ſagen, für 
meine Perſon, aber in Ihren Angriffen auf die 
Konſiſtenz und Weiterentwickelung des Reichs ver⸗ 
anlaſſen ſollte; ein Sicherheitsventil, wie der 
Miniſterwechſel in England, iſt nun einmal 
bei uns nicht vorhanden, wenigſtens für den 
Augenblick funktionirt es nicht. 


Nun, ich hoffe, Herr Richter und ſeine ee 
werden ſich nun einigermaßen über die gefährlichen 
Gedanken meines Staatsſtreichs zur Durchführung 
des Monopols beruhigt haben, und ich erwartete von 
ihm, daß er nun auch die Ehrlichkeit haben werde, 
in den vielen Blättern, d 
ind, kund zu geben, er habe ſich geirrt in ſeiner 
Schauptung, als er ohne Grund vor dem Reichstage 
in das Sprachrohr geſtoßen. Ich beabſichtige keinen 
Staatsſtreich in Bezug auf das Monopol, nicht ein⸗ 
mal eine Auflöſung, kann ich Ihnen Tagen, (Leb⸗ 
hafter Beifall rechts und bei den Nationalliberalen.) 


Druck der Norddeutſchen Buchdruckerei und Verlagsanſtalt, Berlin, Wilhelmſtr. 32. 
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